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Das Abonnement auf dieſes täglich drei Mal er⸗ 
ſcheinende Blatt beträgt vierteljährlich für die Stadt 
Poſen 4½ Mark, für ganz Deutſchland 5 Mark 45 Pf. 
Beſtellungen nehmen alle Poſtanſtalten des deut⸗ 


Hreiundachtiigſter 


Donnerſtag, 18. November. 


7. 


Annoeen⸗ 
Aunahme⸗Bureaus. 
In Berlin, Breslau, 
Dresden, Frankfurt a. M., 
Hamburg, Leipzig, München, 
Stettin, Stuttgart, Wien? 
bei G. L. Daube & Co. 
Haaſenſtein & Vogler, 
Rudolph eſfe. 
In Berlin, Dresden, Görlitz 
beim „Invalidendank“. 
Inſerate 20 Pf. die ſechsgeſpaltene Petitzeile oder deren en 
Raum, Reklamen verhältnißmäßig höher, find an die 5 
Expedition zu ſenden und werden für die am ſol⸗ 1880 
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genden Tage Morgens 7 Uhr erſcheinende Nummer bis 
5 Uhr Nachmittags angenommen. 


Zur Interpellation Hänel. 

O Berlin, 16. November. 
Wir haben es alſo wirklich ſo herrlich weit gebracht, daß 
enmächſt im Abgeordnetenhauſe zu Berlin eine Juden⸗ 
Debatte 1 8 wird — wie in der Deputirten⸗Kammer zu 

Ba fehlt Angeſichts der von der Fortſchrittspartei und den 
Sezeſſtoniſten eingebrachten Interpellation nicht an der tadelnden 

3 b dazu genügend Grund vorhanden war. Es iſt ja 

leugbar, wie ſehr ſchon die Thatſache, daß die Erklärung von 
gorckenbe, Mommſen und Genoſſen nothwendig geworden, 
115 moraliſche Anſehen Deutſchlands in der Kulturwelt beein⸗ 
wichtigen muß. Eine „Judenfrage“ gab es ſeit vielen Jahren 
bis in die jüngſte Vergangenheit nur in Ländern vom ziviliſato⸗ 
rischen Range Rußlands, Rumäniens und Serbiens; weder in 
Ftankreich noch in England, meder in Italien noch Belgien oder 
einem andern Lande der europäiſchen Kulturgemeinſchaft kennt 
man eine ſolche „Frage“. Daß die Urheber der Hetzereien in der 
Hauptſtadt des deutſchen Reiches eine Anzahl Männer, welche 
zum Theil zu den Notabilitäten der deutſchen Nation gehören, 
zu einem entrüſteten und warnenden Proteſt gezwungen, iſt 
für Deutſchlands Anſehen ſicher nachtheiliger, als etwa für das 

für D 5 
Frankreichs der parlamentariſche Skandal Baudry d' Aſſon, Ange: 
ſichts deſſen man bei uns phariſäiſch an die Bruſt geſchlagen 
und Gott gedankt hat, daß man nicht iſt wie jene galliſchen 
öffne, Um des Anſehens Deutſchlands willen hätte man alſo 
wünſchen können, daß es nicht auch noch im Parlamente zu einer 
Debatte über die „Judenfrage“ käme. 

Aber es fehlt leider nicht an Thatſachen, welche das Vor⸗ 
gehen der Interpellanten rechtfertigen. Man hat in den letzen Tagen 
viel von der hier vorgekommenen Pferdebahn⸗Affaire geſprochen; 
ernſthafter noch iſt ein Duell, welches in der Nähe von Hanau mit 
blutigem Ausgang ſtattgefunden hat — ernſthafter nicht wegen 
dieſes Ausgangs, ſondern weil hier konſtatirt worden iſt, was 
Meemand für möglich gehalten hätte: daß Militärpflichtige während 
der Ausübung dieſer ihrer Pflicht wegen ihrer Konfeſſion oder 
wegen ihrer Abſtammung von einem Vorgeſetzten inſultirt wer⸗ 
den konnten! Wäre der junge Mann, der den Beleidiger ſeit⸗ 
dem gezüchtigt hat, nicht Einjährig⸗Freiwilliger, ſondern gewöhn⸗ 

licher Soldat geweſen, ſo hätte er wahrſcheinlich die Inſulten 

einſteken müſſen! Wir hoffen, daß bei der Verhandlung im 
Abgeordnetenhauſe der Herr Kriegsminiſter am Miniſter⸗ 
ſche fein und die Erklärung abgeben werde, es ſei dafür ge⸗ 
ſorgt, daß ſolche Vorfälle ſich nicht wiederholen können. 
Die Petition an den Reichskanzler, welche den Anlaß 
zu der beabſichtigten Interpellation gegeben, kann gewiß nicht 
den Verdacht rechtfertigen, daß der leitende Staatsmann auch in 
dieſer Angelegenheit zu den Auffaſſungen des Abgeordneten 
von Bismarck⸗Schönhauſen zurückgekehrt ſei, der am 
14. Juni 1847 im vereinigten Landtag ſprach: 

„Ich gönne ihnen (den Juden) alle Rechte, nur nicht das, in 
einem christlichen Staate ein obrigkeitliches Amt zu beklei⸗ 
den.... Wenn ich mir als Nepräſentanten der geheiligten Maje⸗ 
ſtät des Königs gegenüber einen Juden denke, dem ich gehorchen ſoll, 
jo muß ich bekennen, daß ich mich tief nieder gedrückt und 
gebeugt fühlen würde, daß mich die Freudigkeit und das auf⸗ 
techte Ehrgefühl verlaſſen würden, mit welchen ich jetzt meine Pflichten 
gegen den Staat zu erfüllen bemüht bin. 

„Wenn vor drei Jahren jemand dieſe Worte zitirt hätte, ſo 
hätten ſie für jedermann nur als Beweis dafür gegolten, wie 
ehr die Anſichten des damaligen Abg. v. Bismarck-Schönhauſen 
Äh geändert: denn hat derſelbe nicht als Kanzler des nord⸗ 
beutſchen Bundes das Geſetz unterzeichnet, welches die Bekenner 

aller Konfeſſionen gleichſtellt, und find nicht gerade unter 
ſeinem Minifterium in Preußen eine Anzahl thatſächlicher 

Zurückſetzungen der Juden beſeitigt worden? Gewiß; aber 

leider haben wir im Reichstage gehört, mit welcher Leichtigkeit 

der Kanzler politiſche Handlungen zu verleugnen vermag, indem 
er lediglich erklärt, taktiſche Rückſichten hätten ihn gegen ſeine 

Neigung dazu gezwungen. So wäre es nicht unbegreiflich, wenn 

ie Urheber der „antiſemitiſchen“ Petition der Ueberzeugung 

waren, keine unbedingte Abweiſung gewärtigen zu müſſen, und 
azu war für ſie allerdings mancherlei Verſuchung vorhanden. 
11 S0 lange Herr Stöcker und ſeine Gefolgſchaft, mit der Falſtaff 

„NG am Tage durch Coventry marſchirt wäre“, allein die 

Judenhetze betrieben, lag die Sache nicht ſo. Aber ſie änderte 
ſch, als Herr von Treitſchke ſich dazu geſellte, der nun 

amal in dem — von ihm durch nichts widerlegten — Rufe 

eht, feine glitzernden Phraſen nur in den Dienſt ſolcher Ber 

. ungen zu ſtellen, welche dem Kanzler mindeſtens nicht unan⸗ 
zam find. Und wie dieſer polttiſche Haushofmeiſer des 
ins, jo haben ſeitdem die „Leute“ deſſelben in den 
N die eisboten“, in der „Nordd. Allg. Ztg.“ und in der „Poſt“, 
ne Einen konſequent, die Anderen mehr beiläufig und gelegent⸗ 

eit in die Hetzerei eingeſtimmt. Im Publikum begegnet man 
fen em der Anficht, Fürſt Bismarck ſehe dieſes Treiben minde⸗ 

ins aus dem Grunde nicht ungern, weil es geeignet jei, das 


Frage, 0 


1 


An 
Parlaments⸗Mitglieder jüdiſchen Bekenntniſſes zu mindern. Es 
muß dem Fürſten Bismarck und den Miniſtern, welche zuſammen 
mit ihm ein „kollegialiſches und homogenes Kabinet“ bilden, 
erwünſcht ſein, ſich über dieſe Dinge vor dem Lande auszu⸗ 
ſprechen, unbegründeten Verdacht zurückzuweiſen. 


ſehen zweier hervorragender, ihm unbequemer oppofitioneller 


Wir, wie geſagt, bedauern um des Anſehens Deutſchlands 


willen, daß ſolche Erörterungen in unſerer Volksvertretung er⸗ 
forderlich geworden; aber ihre Nothwendigkeit zu beſtreiten, 
dazu würde ein Optimismus gehören, welcher uns während 
der letzten drei Jahre durch die Regierungspolitik gründlich aus⸗ 
getrieben worden. 
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Deutſchland. 
+ Berlin, 16. November. [Zollbeſchwerden. 


Ueber den Getreidezoll und ſeine unmittelbaren Wirkungen iſt 
bereits viel geſprochen und geſchrieben worden. Die Nebenwir⸗ 
kungen ſind dagegen bisher noch kaum erwähnt worden und doch 
ſind auch dieſe einer genaueren Betrachtung in hohem Grade 
werth. In erſter Linie kommen dabei die Gebühren für 
die Zollabfertigung auf den Eiſenbahnen in 
Betracht. Ein hervorragendes Getreidehandelshaus am Rhein 
hat uns Einſicht in eine Reihe von Eiſenbahn⸗Frachtbriefen ge⸗ 
währt und wir haben daraus die Erkenntniß gewonnen, daß der 
Getreidezoll nicht nur für das Zollärar, nein, daß er auch für 
den Eiſenbahnfiskus als Einnahmequelle aufgefaßt und ver⸗ 


werthet wird. Die Zollabfertigungs⸗Gebühren mögen ja bei dem 


Beſtehen des Getreidezolls an ſich unvermeidlich ſein und müſſen 
deshalb hingenommen werden, aber daraus folgt noch keineswegs, 


daß auch die Differenzen, welche ſich bei der Berechnung dieſer 


Gebühren auf den verſchiedenen deutſchen Bahnen vorfinden, 


ruhig ertragen werden müſſen. Wenn man die bunte Reihe der 
Zollabfertigungsgebühren nach der Höhe ordnet, ſo berechnen für 
10,000 Kg. die badiſchen Bahnen 1,10 M., die Hannoverſche 
Staatsbahn 2 M., die bairiſchen Staatsbahnen 2,20 M., die 
Heſſiſche Ludwigsbahn 3,10 M., die Reichsbahnen in Elſaß⸗ 
Lothringen 3,50 M., die Würtembergiſche Staatsbahn 4,60 M. 
und die Heſſiſche Ludwigsbahn in anderen Fällen ſogar 8,20 M. 
Dieſe enormen Differenzen ſind nicht etwa, wie man vielleicht 
glauben möchte, durch die Verſchiedenheit der Löhne der bei der 
Zollabfertigung verwendeten Arbeitskräfte in den verſchiedenen 
Theilen Deutſchlands begründet. Der Grund liegt vielmehr 
einmal darin, daß die Zollabfertigung ſelbſt von jeder Bahnver⸗ 
waltung anders aufgefaßt wird. Der Einen genügt eine Stich⸗ 
probe verſchiedenſter Art, die Andere unterſucht jedesmal größere 
Quantitäten; wieder Andere glauben jedesmal die ganze Ladung 
ſorgfältig nachwiegen zu müſſen. Man weiſt heutzutage mit 
beſonderer Vorliebe immer auf Frankreich hin. Soweit wir 


unterrichtet ſind, iſt dort auf ſämmtlichen Bahnen für die Zoll⸗ 


abfertigung eine Gebühr von 1 Fre. pro 10,000 Kg. eingeführt. 
Hervorzuheben iſt aber ferner, daß bei uns verſchiedene Bahn⸗ 
verwaltungen in der Zollabfertigung ein Geſchäft ſehen und für 
die ſo kurzzeitige Verauslagung des Zolles eine Proviſion in Rech⸗ 
nung bringen. Wie wir hören, ſind bereits von betheiligter Seite 
Schritte gethan, um die herrſchenden Uebelſtände zu beſeitigen. 
Erreicht kann dies nur dadurch werden, daß künftig der Grund⸗ 
ſatz angenommen wird, daß die Zollverwaltung den von der 
Bahnverwaltung bereits verifizirten Angaben des Frachtbriefes 
ſo lange Glauben zu ſchenken habe, als nicht beſonders gewich⸗ 
tige Gründe den Verdacht einer Unrichtigkeit rechtfertigen. Dann 
würde auch die Koſtenbaſis auf allen Bahnen die gleiche ſein. 
Ob dieſer Vorſchlag verwirklicht wird, iſt z. Z. allerdings noch 
zweifelhaſt. Uns kam es hier nur darauf an, an einem einzel⸗ 
nen Punkte darzuthun, daß an der Erhebung der Getreidezölle 
noch, wie man ſagt, weit mehr drum und dran hängt, als der 
einfache Zollſatz ausdrückt. In der Sitzung der augs⸗ 
burger Handels⸗ und Gewerbekammer vom 
8. c. wurde über die zahlreichen Beſchwerden wegen übermäßiger 
Verzollung der Anguilotti leingemachter Aale aus 
Italien), welche bisher 3 M. zahlten und nunmehr durch Ver⸗ 
ſetzung in eine andere Klaſſe 60 M. pro 100 Kilo zahlen 
ſollen, verhandelt. Die ausgeſprochen ſchutzzöllneriſche Kammer 
kam in ihrer Berathung doch zu dem Ergebniſſe, daß hier ein 
Fall vorliegt, in welchem das neue amtliche Waarenverzeichniß 
dem Zolltarife nicht entſpricht. Auf Grund des Zolltarifs 
vom 1. Oktober 1873 war die am 18. November 1874 auch 
von der Zollbehörde in Altona amtlich gebilligte Auffaſſung zur 
allgemeinen Geltung gelangt, daß lediglich die Art der Verpackung 
darüber Maß geben könne, ob Fiſche der in Frage ſtehenden Art 
unter Nr. 25 g. 1 oder Nr. 25 p. 1 5 zu ſubſummiren ſeien. 
Die neue Faſſung des Zolltarifs vom 15. Juli 1879 bietet keinen 
genügenden Anhaltspunkt, dieſer bisher allgemein anerkannten 
Auffaſſung durch eine anderweitige Redaktion des Waaren⸗Ver⸗ 
zeichniſſes entgegenzutreten, weshalb die Beſchwerde Seitens der 
Kammer höheren Orts unterſtützt werden ſoll. Dabei wurde all⸗ 


ſeitig anerkannt, 


auf Kümmel und Anis Unterſtützung gewähre. Dieſe Forderung er⸗ 


daß der neuerdings zur Anwendung gebrachte 
Zollſatz von 60 M. per 100 Ko. in gar keinem Verhältniſſe zum 
Werthe dieſes Artikel ſteht. — Der Herbſtbericht von Heinrich 
Hänſel's Dampffabrikätheriſcher Oele und Eſſenzen 
in Pirna beſchäftigt ſich eingehend mit der Wirkung der neuen 
Zollreform und liefert den Nachweis, daß die Beſchwerden, welche 
die Fabrikanten ätheriſcher Oele über den Zoll auf 
Kümmel und Anis erhoben haben, ſich fortgeſetzt als be⸗ 
gründet herausſtellen, während die erwartete günſtige Wirkung 
auf die Landwirthſchaft ausgeblieben iſt. Kümmel und Anis 
muß Deutſchland größtentheils vom Auslande beziehen, da die 
Quantität der deutſchen Produkte für die gerade in Deutſchland 
ſehr ausgedehnte Fabrikation ätheriſcher Oele gar nicht genügen 
kann und ihre Qualität hinter der des ausländiſchen erheblich 
zurückbleibt. „Warum durch den Eingangszoll auf Kümmel⸗ und 
Anisſamen die Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Produktion ätheri⸗ 
ſcher Oele durchaus herabgedrückt werden ſoll“, heißt es dort, 
„iſt nicht recht erfindlich; denn damit wird weder der Landwirth⸗ 
ſchaft, noch ſonſt Jemandem ein Dienſt erwieſen. Wir be⸗ 
gegnen im Auslande den Fabrikanten anderer Länder, die ſich 
des Segens einer Beſteuerung dieſer Sämereien nicht erfreuen, 
und kommen dadurch in die prekäre Lage, entweder ohne Nutzen 
zu arbeiten, oder dem Konkurrenten das Feld zu räumen, und 
dennoch ſind wir, wenn wir die Höhe der Produktion aufrecht erhalten 
wollen, genöthigt zu exportiren.“ Der Bericht verweiſt nun dar⸗ 
auf, daß urſprünglich auch die Beſteuerung der Wachholderbeeren 
mit 4 M. pro 100 Ko. beabſichtigt geweſen, aber auf Grund 
der Vorſtellungen Seitens des Vereins zur Wahrung der Inter⸗ 
eſſen der chemiſchen Induſtrie aufgegeben iſt, und knüpft daran 
die Hoffnung, daß ſich auch die Wiederherſtellung der Zollfreiheit 
des Anis und Kümmels erreichen läßt. Die durch die neue Zoll⸗ 
geſetzgebung den Fabrikanten ätheriſcher Oele gewährte zollfreie 
Verarbeitung von Gewürzen behufs Gewinnung des ätheriſchen 
Oels daraus hat, wie der Bericht weiter ausführt, den daran 
geknüpften Hoffnungen nicht entſprochen, denn die erforderliche 


ſteueramtliche Kontrolle erheiſcht Umſtände und Koſten, welche die 


gebotenen Vortheile zum Theil wieder aufwiegen. Es wird daher 
als dringend nöthig bezeichnet, daß man dem Aufſchwunge des 
Exportgeſchäftes durch Löſung der drückenden Feſſeln des Zolls 


ſcheint um ſo berechtigter, da der Eingangszoll auf den aus dem Auslande 
bezogenen Kümmelſamen der Landwirthſchaft keine Veranlaſſung 
gegeben hat, den Anbau deſſelben mehr zu betreiben, als ſeither, 
was aus der Thatſache erhellt, daß man an eine Ausdehnung des 
Kümmelbaues in der Umgegend von Halle und Erfurt, wo 
Kümmel allein in Deutſchland angebaut wird, nicht gedacht hat, 
weil man dort ſehr wohl weiß, daß unſer deutſcher Kümmel in 
Folge Verſchiedenheit der Bodenarten nie die Güte des holländi⸗ 
ſchen ꝛc. erlangen kann. Als ein fernerer Beweis dafür, daß 
die Zollreform auf die betheiligten landwirthſchaftlichen Kreiſe 
nicht den geringſten Einfluß in der erwarteten Richtung aus⸗ 
geübt hat, iſt die Thatſache anzuführen, daß der Anbau von Anis, 
der in Deutſchland nur auf wenigen Strecken zwiſchen Harz und 
Thüringer Wald ſtattfindet, ſich im Jahre 1880 vermindert 
hat, trotzdem der Zollſchutz von 3 M. pr. 100 Kilo hier noch 
bedeutender in die Wagſchale fällt, denn während Kümmelſamen 
nahezu 5 ½ pCt. Ausbeute giebt, erlangt man von Anisſamen 
nur 2¼ pCt., der Eingangszoll fällt hierbei alſo mehr als doppelt 
ſo ſchwer ins Gewicht. Aber auch die Wirkungsloſigkeit des von 
den Agrariern geforderten Zolls auf Anis auf den vermehrten 
Anbau des Anis erklärt ſich daraus, daß die Produzenten ſehr 
gut wiſſen, daß der deutſche Anis ein geringwerthigeres Oel 
liefert, als der ruſſiſche, der trotz des Zolls für die deutſchen 
Fabrikanten ätheriſcher Oele unentbehrlich bleibt. ü 


Berlin, 16. Novbr. (Fortſchrittliche Korreſpondenz.) 
[Die Judenhetze. Die Freihändler von 1870. 
Stöcker und Genoſſen erfreuen ſich bei ihrer Judenhetzerei zwar 
der Unterſtützung ſehr weiter Kreiſe, — durch ihre Erfolge aber 
werden ſie jetzt doch der Regierung augenſcheinlich unbequem. 
Die Mommſen⸗Forckenbeckſche Erklärung hat nur kleineren Kreiſen 
(Nagiſtrat, Aelteſtenkollegium der Kaufmannſchaft, Univerſitäts⸗ 
profeſſoren, Sezeſſioniſtenpartei) zur Unterſchrift vorgelegen; dar⸗ 
aus erklärt ſich z. B. auch, daß außer Virchow kein einziger der 
berliner Reichstags⸗ und Landtagsabgeordneten darunter ſteht; 
ſie giebt aber weiten Kreiſen der Gelehrten und Beamten Anlaß, 
der Entrüſtung über das unduldſame, gehäſſige Treiben von 
ſogenannten Gebildeten Ausdruck zu geben. Wenn dies heute 
der Gymnaſialdirektor Dr. Kempf in einer Zuſchrift an die 
„Voſſiſche Zeitung“ thut, ſo iſt hervorzuheben, daß er der Di⸗ 
rektor jener beiden Lehrer Dr. Förſter und Dr. Jungfer iſt, die 
zu den Veranſtaltern der antiſemitiſchen Petition gehören. Die 


fortſchrittliche Interpellation knüpft an dieſe Petition an, weil 


fie durch ihre erſten Unterſchriften und die planmäßige Art ihrer 

Kolportage zu beweiſen ſcheint, daß hier eine von irgend welchen 

einflußreichen Perſonen angeregte und geſchürte, mit bedeutenden 

Mitteln arbeitende Agitation vorliegt, die auf ſchlechte Leiden⸗ 
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ſchaften der Maſſe ſpekulirt. An ſich ift der Inhalt der Petition 
noch relativ gemäßigt; Herr Stöcker entſchuldigte ſich ja deshalb 
förmlich in ſeiner chriſtlich⸗ſozialen Verſammlung. Unter den 
Blättern, welche Unterſchriften ſammeln, haben die „Deutſche 
Landwirthſchaftliche Zeitung“ und der „Staatsſozialiſt“ eine wört⸗ 
lich gleichlautende Empfehlung, worin auf die Zweifellofigfeit 
der Forderungen hingewieſen wird, die jaa im Verwal⸗ 
tungswege eingeführt werden könnten. Die eifrigſten ber⸗ 
liner Judenhetz⸗Blätter, die Organe der Agrarier, die „Deutſche 
Landeszeitung“, welche der Abgeordnete v. Watzdorf verlegt, der 
„Reichsbote“ des früheren Reichstagsabgeordneten v. Nathufius 
haben in Gemeinſchaft mit den ultramontanen Blättern lange 
genug vorgearbeitet; ſie werden die Forderung der Petition nur 
als kleine Abſchlagszahlungen behandeln. Ueber dem entſchiedenen 
Widerſpruch, den jetzt das antiſemitiſche Treiben hier findet, 
dürfte der Frankfurter Kongreß, auf welchem unſere äußerſten 
Agrarier und chriſtlichen Sozialiſten, darunter neben Dr. Perrot, 
Nathuſius (Reichsbote), Graf Schulenburg⸗Beetzendorf, auch der 
Stöcker'ſche Freund Dr. Polakowski, der neulich wegen ſeiner 
Charakteriſirung des kölner Feſtzuges als „Judenmaskerade“ bei 
den Chriſtlich⸗Sozialen öffentlich Abbitte leiſtete — ſich mit den 
Klerikalen enger zu verbinden trachteten, trotzdem Bismarcks 
früherer Vertrauter, Geh. Rath Wagener, dabei geſchäftig war, 
vorläufig ohne Reſultat bleiben. — Der geſtrige Zwiſchenfall 
zwiſchen dem Abg. Dr. Richter und dem Miniſter Dr. 
Lucius, bei welchem letzterer ſeine freihändleriſche Vergangen⸗ 
heit ſchon vergeſſen zu haben ſchien, brachte den „Aufruf zur 
Vereinigung der deutſchen Freihändler“ vom 25. Mai 1870 in 
Erinnerung, der, veranlaßt durch das Zollparlament „gegenüber 
der geſchloſſenen und mächtigen Koalition der Gegenpartei“, der 
Schutzzöllner, die Agitationen für einen reinen Finanzzolltarif, 
gegen Schutzzölle, gegen Beſchränkungen des Handwerks, des 
Niederlaſſungswechſels, der Zinsbeſtimmungen und gegen ſonſtige 
Hemmniſſe der Wirthſchaftsbewegung durch einen Verein in großem 
Maßſtabe betreiben wollte. Dies Komite beſtand aus 46 
Herren — Konſervativen, Freikonſervativen, Nationalliberalen —; die 
Fortſchrittspartei, für die man einen Platz in dem fünfköpfigen 
ſtändigen Ausſchuß reſervirt hatte, weigerte den Anſchluß. Von 
bekannten Nichtliberalen gehörten zum Komite die jetzigen und 
früheren Abgg. v. Behr⸗Schmoldow, Frhr. v. Hülleſſem, Graf 
Lehndorf⸗Steinort, v. Schöning⸗Clemmen, von Unruh-Bomſt, 
v. Levetzow, v. Thadden und die Begründer der Agrarier von 
Wedemeyer, M. Anton Niendorf und Elsner v. Gronow, ſowie 
Dr. Lucius = Kl.⸗Ballhauſen. Unter den Nationalliberalen find 
hervorzuheben von Forckenbeck, v. Unruh⸗Berlin, Rickert, Braun, 
Stephani⸗Leipzig, Dr. Witte⸗Roſtock, Weigel⸗Kafſel, Alex. Meyer, 
v. Hennig, Lammers — und Mosle⸗Bremen. Alle dieſe Herren 
waren damals einige Freihändler. 
[Forſtwirthſchaftliches. Aufgebote.] 
Durch die Verfügung des Finanzminiſters vom 8. Juli 1864 
iſt beſtimmt worden, daß keine Regierung die Produktion von 
Fichtenſamen über den eigenen Bedarf hinaus ſteigern 
ſolle, wenn nicht zuvor durch Kommunikation mit anderen Re⸗ 
gierungen feſtgeſtellt iſt, daß und welche Quantitäten ſolche über⸗ 
nehmen werden. Der Miniſter für Landwirthſchaft ꝛc. hat dieſe 
Beſtimmung durch einen Zirkular⸗Erlaß vom 1. d. Mts. wie 
folgt abgeändert: Sofern es mit Vortheil für die Staatkaſſe ge⸗ 
ſchehen kann, iſt die Gewinnung von Fichtenſamen über den 
eigenen Bedarf auszudehnen. 


In dieſem Falle hat die be: 
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treffende Regierung aber jedesmal zuvor die Genehmigung des 
Miniſters einzuholen, dabei den muthmaßlichen Selbſtkoſtenpreis 
des Samens anzuzeigen, auch anzugeben, wie hoch ſich ihr eige⸗ 
ner Bedarf beläuft, und wieviel Samen, bezw. zu welchem Preiſe 
muthmaßlich etwa an Samenhändler oder Privatperſonen abge⸗ 
geben werden kann. Der Miniſter wird dann jedesmal Beſtim⸗ 
mung darüber treffen, wie viel Fichtenſamen auszuklengen, und 
welches Quantum etwa an andere Bezirke abzugeben iſt. — Nach 
§ 47 des Reichsgeſetzes über die Beurkundung des Perſonen⸗ 
ſtandes ꝛc. vom 6. Februar 1875 ſoll, wenn einer der Orte, 
an welchem nach §8 46 das Aufgebot bekannt zu machen, 
im Auslande belegen iſt, an Stelle des an dieſem Orte zu be⸗ 
wirkenden Aushanges, die Bekanntmachung in ein Blatt einge⸗ 
rückt werden, welches an dem ausländiſchen Orte erſcheint oder 
verbreitet iſt. Die Frage, ob eine inländiſche Zeitung an einem 
vielleicht weit entfernten Orte des Auslandes verbreitet iſt, wird, 
nach einem Zirkularerlaß des Miniſters des Innern vom 2. d. 
M., allerdings als eine faktiſche im einzelnen Falle ſtets einer 
ſorgfältigen Erwägung bedürfen. Hat aber der das Aufgebot 
anordnende Standesbeamte in Folge gewiſſenhafter Prüfung hin⸗ 
reichenden Grund, eine ſolche Verbreitung als vorhanden anzu⸗ 
nehmen, ſo iſt er an der Wahl der betreffenden inländiſchen Zei⸗ 
tung zur Bekanntmachung des Aufgebotes im Auslande, gleich⸗ 
viel in welcher Sprache jene erſcheint, durch das Geſetz nicht ge⸗ 
hindert. Unter Umſtänden möge allerdings durch Einrückung der 
Bekanntmachung in eine deutſche Zeitung in deutſcher Sprache 
der Zweck des Geſetzes nur nothdürftig erfüllt werden; nichts 
deſtoweniger erſcheine es unzuläſſig, den an ſich unzweideutigen 
Wortlaut des § 47, behufs einer angeblichen Verbeſſerung des 
Verfahrens, ausdehnend dahin zu interpretiren, daß die Bekannt⸗ 
machung ſtatt deſſen in einem Blatte erfolgen müſſe, welches an 
dem ausländiſchen Orte erſcheint. 


. l[Parlamentariſches.] Die Unterrichts⸗Kom⸗ 
miſſion des Abgeordnetenhauſes beſchäftigte ſich geſtern in ihrer 
erſten Sitzung mit Petitionen. Die wichtigſte war folgende: 46 Lehrer 
aus Minden⸗Ravensberg beantragen, daß ſchleunigſt ein Dotations⸗ 
Geſetz für Lehrer mit aufſteigender Skala bis 1800 Mark gegeben 
werde, daß die Penſionen der Lehrer geſetzlich geregelt und die Pen⸗ 
fionen für die Wittwen und Waiſen erhöht werden. Der Referent 
Abg. Stroſſer fand die Forderung der Petenten, eine Gehaltsſkala bis 
1800 Mark aufzustellen, bei einem Vergleich der Lehrergehälter mit 
denen der Gerichts⸗ und Verwaltungsſekretäre beſcheiden; habe der 
Lehrer ein Nebenamt, fo könne er feiner Meinung nach bis 3000 Mk. 
aufzuneigen wohl beanſpruchen. Die Penſion ſei aus einer Penſions⸗ 
kaſſe, und zwar wie für Stagtsbeamte, zu zahlen; der jetzige Modus 
der Penſionirung aus der Stelle ſei durchaus verwerflich. Ebenſo 
müſſe der Staat für die Wittwen und Waiſen weitere Zuſchüſſe leiſten. 
Die ganze Angelegenheit ſei ſo dringlich, daß er zu dem Antrage 
komme: „die Petition der Staatsregierung zur Berückſichtigung bei 
einem künftigen Geſetze zu überweiſen, zugleich aber zu fordern, daß 
dieſelbe ſpäteſtens in nächſter Seſſion ein Dotations⸗ und Penſions⸗ 
Geſetz vorlege.“ Ein anderes Mitglied der konſervativen Partei meinte, 
die Lage der Lehrer ſei gar nicht ſo ſchlecht, es ſei für ſie ſehr viel 
geſchehen; die jungen Lehrer ſtänden ſehr gut, ihre Ausbildung habe 
ſehr wenig gekoſtet, da ſchon bei derſelben der Staat ſie unterſtütze, 
auch die Stellen ſeien beſſer, als man glaube, da das Deputat viel 
zu niedrig geſchätzt fei; außerdem erhöhten Nebenämter das Einkommen. 
Da der Staat kein Geld habe, ſo ſolle man vorläufig nicht eine ſo 
hohe Gehaltsſkala annehmen. In Bezug auf die Penſionirung trete er 
dem Referenten bei. Die Herren Regierung ⸗kommiſſare erklärten: 
1) es ſei ſeit 1817 an einem Dotationsgeſetz gearbeitet; es ſei 
bisher nicht fertig geworden, werde alſo auch bis zum näch⸗ 
ſten Jahre nicht fertig werden; 2) man habe vor zwei 
Jahren von einem Penſions⸗Geſetz Abſtand genommen, 
weil es mit dem Dotationsgeſetze eng zuſammenhänge, dafür aber habe 
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man neue 300,000 Mark in den Penſionsfonds eingeſt 

ca. 630,000 Mark zur Penſionirung der Lehrer 1 9 daß det 
Wie hoch augenblicklich die Penſion des Einzelnen fei, könne hf 
lich bis zur Etatsberathung überſehen werden, da die Beri offen 
Regierungen darüber eingefordert ſeien; dann erſt ſei zu fa, 
weiter zu prozediren ſei; 3) die Regierung habe na 

vom vorigen Jahre einen Geſetzentwurf, betreffend die 
Waiſen ausgearbeitet, welcher ſchon in der Hand des 
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es ſollen die Geiftlichen, welche zugleich eine Lehrerſtelle be 
ei der Emeritirung berückſichtigt werden, wie es die Leh 


auf Antrag des Referenten die Petition für das zu erwartende Pen 
ſionsgeſetz für Lehrer als Material der Staatsregierung überwieſen — 
In der Kommiſſion für die Verwaltungsgeſetze wurde 
mit der Berathung des § 13 des Zuſtändigkeitsgeſetzes fonl⸗ 
gefahren. Es wurde dagegen geltend gemacht! erſtens, daß man dem 
Regierungspräſidenten nicht die Befugniß übertragen dürfe, unmiktele 
ar und über den Kopf des Bürgermeiſters hinweg gegen die Ger 
meindebeamten Ordnungsſtrafen zu verhängen; ſodann, daß folge 
richtig die bisher dem Miniſter des Innern zustehende Strafbefuguß 
auf den Regierungspräſidenten zu übertragen ſei, um den Beſtraſten 
die Möglichkeit einer Berufungsinſtanz zu gewähren; endlich, daß 
dem Verfahren auf Entfernung aus dem Amte zugleich über die Höhe 
des Einkommens zu entſcheiden ſei, welches der dem Verurtheilten zu 
gewährenden Kompetenz zu Grunde zu legen iſt. Die e 
rung erklärte ſich gegen Anträge, welche auf die beiden eritgenannten 
unkte hinausliefen, und hielt, vorbehaltlich der Faſſung, den dritt 1 
Vorſchlag für annehmbar. Die Kommiſſion gab zu dem letzten Punlle 
ihre Zuſtimmung, lehnte aber bezüglich der erſten beiden die geſtellten 
Anträge ab und nahm ſodann § 13 an. Bei $ 14 wurde die Frage | 
Beſtimmungen des Zuſtändigkeitage⸗ 


angeregt, ob 2 ich empfehle. Die 


Eine Dorfgeſchichte aus Eſthland. 
N Von H. Truhn. 


f (Fortſetzung.) 

Als der alte Böttcher ſich einigermaßen von ſeinem Schreck 
erholt hatte und Worte fand, ſagte er: „Aber gnädigſter Herr! 
dies iſt ja mein letzter und einziger Sohn jetzt. Drei habe ich 
ſchon als Rekruten verloren, ſoll mir denn auch dieſer entriſſen 
werden? Das kann doch unmöglich geſchehen! Wo ſollen wir 
alten Leute, ich und mein Weib, denn unſern Unterhalt finden, 
wenn Ado uns genommen wird?“ 

„Nun, wenn das Dein einziger Sohn iſt“, ſagte der Guts⸗ 
herr, „ſo kannſt Du ganz ruhig ſein, Alter! Das Geſetz ſagt: 
„Die einzigen Söhne und Ernährer ihrer Eltern und ihrer 
Familie können nur in dem Falle der Rekrutenlooſung unter⸗ 
zogen werden, wenn ſonſt keine anderen Individuen unter den 
dienſtfähigen Mannſchaften des Kreiſes vorhanden ſind.“ — 
Und es giebt ja noch junge Leute genug im Dorfe, die nicht 
ihre Eltern zu ernähren haben. Aengſtige Dich darum nicht, 
alter Böttcherhans! laß Deinen Sohn ſein Handwerk lernen. 
Ich werde ſchon einen anderen Burſchen in den Stall be⸗ 
kommen.“ 

Der alte Böttcher war ſo eingeſchüchtert durch den Ge⸗ 
danken an die Rekrutirung, daß er es doch für ſicherer hielt, 
den Sohn lieber beim Gutsherrn zu laſſen, als ihn zu einem 
Handwerker in die Lehre zu geben. Da ein adeliger Gutsherr 
das Recht hat, eine beſtimmte Zahl von Perſonen, die ihm 
perſönlich dienen, gänzlich von der Rekrutirung zu befreien, ſo 
hielt Ado's Vater dieſes Arrangement für das beſte und ſagte: 
„Nein, nein, gnädiger Herr! nehmt den Jungen zu Euch als 
Kutſcher. Gott mag wiſſen, wie Alles ſich wenden kann. Ich 
verliere am Ende auch noch mein letztes Kind. Vielleicht ſchenkt 
mir Gott noch jo lange das Leben, bis der Ado fünfunddreißig 
Jahr alt iſt und dann, von jeder Gefahr des Soldatwerdens 
frei, bei uns im Dorfe bleiben kann.“ 

i „Fürchte Dich doch nicht unnütz“, — nahm der Verwalter 
das Wort — „Io bald iſt ja noch an keine Rekrutenlooſung zu 


5 denken.“ Der alte Vater brauchte Zeit, ſich wieder einigermaßen 


zu beruhigen und den Muth zu faſſen, ſeinen Sohn doch zu 
einem Handwerker in die Lehre zu geben. Endlich entſchloß er 
ſich denn auch dazu und der Verwalter ging hinaus, um den 
Paß zu beſorgen. 
„Ach, gnädiger Herr!“ ſagte der Böttcher, „wenn Sie 
wüßten, wie Sie mein altes Herz getroffen haben. Mein ein⸗ 


ziger Sohn! — Und drei, ja drei ſah ich weinend gehen, um 
im zwanzigſten Jahre für immer von ihren Eltern zu ſcheiden. 
Ach, Ihr wißt nicht, was es heißt, ein Kind verlieren, das 
verſchwunden iſt vor den Augen der Eltern und doch nicht im 
Schooß der Muttererde ruht. Es irrt umher auf der weiten 
Welt, geht vielleicht an Leib und Seele verloren und wir können 
ihm nicht helfen. Wir wiſſen nicht, ob es lebt oder todt iſt, 
und müſſen unſer Kind, das vielleicht noch lebt, als ein todtes 
beweinen.“ 

„Das weiß Gott, alter Hans!“ ſagte der Gutsherr, „es 
iſt ſchwer genug, aber es läßt ſich nicht ändern. Gar manches 
geſchieht in der Welt, was wir Menſchen, weil es ſchrecklich iſt, 
nicht begreifen können. Darum iſt es aber doch da, und muß 
wohl zu etwas gut ſein, ſonſt würde es Gott ja nicht zulaſſen.“ 

Der Verwalter brachte den ausgefertigten Paß und die 
beiden Bauern verließen dankſagend das Zimmer. N 

Am andern Morgen zog Ado mit friſchem Muth hinaus in 
ein neues Leben. Mit Fleiß und Arbeit hoffte er bald ſo viel 
zu erwerben, um in die Hütte ſeiner Eltern zurückkehren und 
ihnen das Leben erleichtern zu können. 

Drei Jahre ſind vergangen. Der junge Eſthe war ein 
tüchtiger Arbeiter geworden. Er wanderte nun zurück zu ſei⸗ 
nen Eltern in das heimiſche Dorf, wo er, als geſchickter Tiſchler. 
und Zimmermann, reichlich Arbeit und Brot fand. 

Es war Herbſt geworden. Der Abend war kalt und Fin⸗ 
ſterniß herrſchte ringsum. Der Wind rüttelte an den Häufern 
und zauſte an den Dächern des Dorfes. Beſonders ſchien er es 
auf das Haus des Flachsbauern gemünzt zu haben, das etwas 
freier als die übrigen daſtand, als wüßte er, wie warm und 
geſchützt da drinnen die Menſchen um das helle Feuer ſaßen. — 
Heulend und ſuchend ſtrich er längs den Wänden hin, als hoffte 
er, irgend eine Spalte oder ein Loch zu finden, durch das er 
hineindringen könnte, um die Menſchen zu erſchrecken und ihr 
gemüthliches Beiſammenſein zu ſtören. Es war aber ein neues, 
feſtes Haus, das des Flachsbauern, und der Wind heulte laut 
vor Aerger, daß er nicht hinein konnte. f 

Das Weib des Flachs bauern ſagte zu den Kindern, die vor 
ihr am Boden hockten: „Hütet Euch, heute unartig zu ſein! 
Hört Ihr wohl, wie der Wind ſchnauft? Er will Euch holen 
und Euch forttragen, tief in's Koſakenland, wenn Ihr dummes 
Zeug macht.“ 

Die Kinder ſchauerten zuammen und baten um das ver⸗ 
ſprochene Märchen. — „Ja, das Märchen“, ſprach die Wirthin, 


\ 


eine wahre Ge 


„das iſt eigentlich gar kein Märchen, es iſt 
und viel zu ſchön für Euch!“ ar 

„Nun, nun“, ſagte der Flachsbauer, der mit zwei Knechten 
an einem Schlitten arbeitete, „erzähle nur immer, wir hören jo 
auch zu, und die Mägde dort werden auch nicht ſchlechter {pi 
nen, wenn Du ihnen die Langeweile bei der Arbeit vertreibt.“ 

Die Wirthin war noch ein junges Weib und zierte fi) manch 
mal ein wenig, bevor ſie ſich zu etwas bewegen ließ. er 

„Nun, ich will Euch erzählen, aber erſt ſollt Ihr mir dien 
Räthſel löſen, die ich Euch aufgeben werde, und wenn Ihr die 
errathen habt, jo ſollt Ihr meine Geſchichte hören; könnt Ihr es 
nicht, ſo behalte ich ſie für mich.“ i 

„Nur zu“, ſagte der Wirth, „wir wollen ſchon rathen.“ 

Die Wirthin: Nun ſagt mir, wer find die, die eng 
laufen, bis ans Ende der Welt kommen, und doch keine Ful 
haben. 0 
Die Mägde lachten und glotzten ſich an. — „O, Ihr kel 
das Räthſel ſchon“, meinte die Frau, „dann gebe ich Euch en 
anderes auf.“ Eines der Mädchen verſicherte, daß ſie es nic 
kenne; aber eine andere Magd ſagte ſchnell: „Ich hab's, dus 
find die Wolken, die kommen bis an's Ende der Welt und haben 
doch keine Füße.“ 

Die Wirthin: Du haft es gerathen. Wio ert 
immer am ſchnellſten. Aber das nächſte Räthſel ſoll Ele 
errathen. b 

Während die Wirthin auf neue Räthſel finnt, haben u 
Zeit zu bemerken, daß in den letzten vier Jahre mit Ella bc 
vortheilhafte Veränderungen vorgegangen. Sie war ein 14 
kräftiges Mädchen geworden, das alle andern Dorfjungfern I 
Schatten ſtellte. Ella wartete und horchte ungeduldig auf 
neue Räthſel, das die Wirthin aufzugeben verſprochen. 6 
hub dieſe an: „Was ift das, was König, Edelmann und Bal 
ſpeiſen, und es kommt doch nicht auf den Tiſch?“ 

Das ſchien ſchwer zu errathen und alle dachten tief nad 
Endlich ſagte ein Kind: „Ich weiß es; das muß Schwel 
fleiſch ſein.“ Der Eſthe hält Schweinefleiſch für die beſte WE 
delikateſte Speiſe auf der Welt. Die Leute lachten und on 
Mutter ſagte: Kommt denn das nicht auf den Tiſch? 1 
das werdet Ihr kaum je rathen und ich will's Euch ſchon 1 
ſagen. Es iſt die Muttermilch, — die hat jeder Men] 11 
noſſen, ſei er König, „Edelmann oder Bauer“. Der Flachen 
meinte, ſeine Frau ſei doch ein blitzkluges Weib und ſah! 
ſtaunend von der Seite an. Die Wirthin aber fuhr folk 
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„Jetzt ſollen die Männer einmal rathen, denn nun kommt etwas 
für fie. Was iſt das für eine Tonne, die da ſchreit, während 
die Trinker um ſie her ſtille ſind?“ Nach kurzer Friſt rief 
einer der Knechte: „Das iſt die Sau, wenn die Ferkel daran 
ſaugen; dann ſchreit fie vor Vergnügen und die Trinker ſind 
ganz ſtille. Aber wartet, nun will ich einmal unſerer klugen 
Frau Wirthin eins aufgeben: — Was iſt das für eine Tonne, 
bo zweierlei Getränk drin iſt, und es läuft doch nicht durchein⸗ 
Aa Nach kurzem Nachdenken ſagte die Frau: „Das iſt 
ein 170 


In dieſem Augenblick wurde plötzlich und ziemlich ſtark an 

die Thür gepocht. 
„Hu! das iſt gewiß ein Geſpenſt!“ rief ängſtlich eine der 
Miügde. „Gewiß iſt es Ado's alte Mutter, die hat keine Ruhe 
in Grabe und ſchleicht im Dorfe umher,“ rief ängstlich, mit 
beiſer Stimme eine der anderen Mägde. Die Spinnräder 
| 5 ſtehen, das Werkzeug der Männer ruhte und Alles 
lauſchte. 
Brdlich ſagte die Wirthin zu dem furchtſamen Mädchen: 
das war kein kluges Wort, ein „Koddokeija“ wird nur aus 
ſolchen, die ein gottlofes Leben auf Erden geführt haben. Ados 
Mutter, die Frau des alten Böttcherhans, war gottesfürchtig und 
fromm und ihre Seele wird nicht aus dem Himmel auf die Erde 
kommen, um hier die Menſchen zu ängſtigen.“ 

Das Pochen an der Thür hatte aufgehört und herein in's 
Zimmer trat ein junger, ſchmucker Bauerburſche. 
5 (Fortfegung folgt.) 


Dr. Kalthoffs Vortrag über Spinoza. 

5 Poſen, 17. Novbr. 
In hieſigen Verein junger Kaufleute hielt geſtern Abend 
Herr Prediger Dr. Kalthoff aus Berlin einen Vortrag über Spi⸗ 
#030 und ſeine Philoſophie. Der Redner, der neuerdings eine 
duenne Perſönlichkeit geworden iſt und durch ſeine frei⸗ 
fünigen Ideen ſich beſonders die Anfeindungen orthodoxer Kreiſe 
anltngen hat, mußte ſchon an und für ſich das lebhafte Inter⸗ 
0 e der Zuhörer erwecken. Daſſelbe ſtieg aber noch bei der kla⸗ 
ban feſſelnden Vortragsweiſe, welche in ſtreng philoſophiſchem Auf⸗ 
91 dabei doch Allen verständlich und frei von jedem, 

ei den Kanzelrednern leicht anhaftenden Pathos war. Dr. 
fg eff it eine hahe flante Geſcheinunge fein, geiftihes Ge 
a iſt von einem [lichten Vollbart umrahmt. Wenn er ſpricht, 
D ſpricht er mit dem Ausdrucke einer gewiſſen Beſcheiden⸗ 
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des vorigen Jahres keine andere Frucht gehabt haben, als 


dieſen unverhältnißmäßig geringen Steuererlaß, deſſen dauernde 


Wiederkehr durchaus nicht verbürgt iſt und der nur darum 
angeboten wurde, weil es der Regierung aus nahe⸗ 
liegenden Gründen ganz undermeidlich ſchien, 
endlich einmal den Aichach led e eine That fol⸗ 
gem zu laſſen. Als Thatſache bleibt beſtehen, daß eine wichtige 

rleichterung an direkten Steuern, die man ſich ſchon von den vor⸗ 
jährigen Bewilligungen verſprochen hatte, erſt durch neue umfaſſende 
Steuerprojekte ermöglicht werden ſoll, denen bee es an jeder 
Sicherheit fehlt, daß die Verſprechungen mit den Leiſtungen beſſer 
in Einklang ſtehen werden. Als Thatſache bleibt beſtehen, daß zur 
Durchführung des Steuerprogramms der Regierung eine Summe von 
105 bis 110 Mill. neuer Steuern erforderlich iſt und daß der 
Finanzminiſter einen Weg, auf dem dieſe rieſige Summe beſchafft 
werden könnte, noch gar nicht anzugeben wußte; denn die Steuervor⸗ 
lagen, die er ankündigte, würden noch nicht die Hälfte der angegebenen 
Summen einbringen. Daß dies ein befriedigendes Ergebniß und er⸗ 
freuliche Ausſichten wären, wird Niemand behaupten wollen. An dem 
Geſammtbild kann auch die Prüfung des Etats im Einzelnen, die 
id zunächſt der Budgetkommiſſion obliegen wird, unmöglich etwas 
ändern.“ 

— Anläßlich der Hänel'ſchen Interpellation 
bemerkt die „Nord d. Allg. Ztg.“: „Jedenfalls wird ſich 
im Landtage die Möglichkeit bieten, den Streitfall (Kantorowicz) 
aus allen Geſichtspunkten erörtert und beleuchtet zu ſehen. Jeden⸗ 
falls auch wird die dortige Debatte eine Fülle neuen und ge⸗ 
wichtigen Materials beibringen und dann in weit höherem Grade 
ein durchaus unbefangenes Urtheil erleichtern. Was bis jetzt in 
der Sache geſprochen und geſchrieben worden, trug überall den 
Charakter des Parteiſtandpunktes; ja ſelbſt die bekannte „Erklä⸗ 
rung“ ift, bei allen ſonſtigen Vorzügen ihres Inhaltes, inſofern 
nicht beiden Theilen gerecht, als ſie auch nicht ein Wort der 
Abwehr für die vielfachen und gehäſſigen Angriffe findet, denen 
chriſtliche Kultuseinrichtungen und deren berufene Organe in der 
Preſſe der anderen Seite ſeit langem und ſyſtematiſch ausgeſetzt 
waren.“ 

— Die antiſemitiſche Petition ſcheint, was die 
Echtheit ihrer Unterſchriften anbelangt, nicht ſehr zuverläffig zu 
fein. Es erklärt nämlich Herr Amtsgerichtsrath Milde aus 
Lublinitz, deſſen Namen unter den Unterzeichnern der Antiſemiten⸗ 
Petition figurirt, in der „Bresl. Ztg.“, daß er die Petition 
gar nicht unterſchrieben habe, „da er als richterlicher Beamter 
jedem Gerichtseingeſeſſenen, ob Chriſt ob Jude, gerecht zu werden 
ſich bemühe. Er habe bereits die Entfernung ſeines Na⸗ 
mens aus den Unterſchriften verlangt.“ 

— [Ein leipziger Antiſemiten⸗Skandal.] 
Der „B. B.⸗Courier“ veröffentlicht folgendes Schreiben: 
„Leipzig, den 16. November 1880. 
Der geehrten Redaktion erlaube ich mir mit der Bitte um Ver⸗ 
öfientlichung folgende Mittheilung zu machen, für deren volle Wahr⸗ 
heit ich einſtehe. Als ich am 14. er. Abends etwa halb neun Uhr in 
Begleitung meines Schwagers in das Reſtaurant zum Norddeutſchen 
Hof trat, ſiel von einem in Geſellſchaft zweier anderer an einem Tiſche 
nahe dem Eingange ſitzenden Herrn die Bemerkung: „Merkwürdig iſt 
es, daß man der ſemitiſchen Race die Ak ſtammung am Geſichte an⸗ 
ſieht.“ Abſichtlich ſezte ich mich einige Tiſche weiter, ohne auf das 
hauptſächlich von dieſem einen Herrn laut geführte Geſpräch zu achten. 
— Derjelbe ſprach jedoch mit immer höherer Stimme und es war un⸗ 
möglich die Provokation zu verkennen. — Mit beſonders lauter Stimme 
erklärte dieſer Herr plötzlich: „Was meinen Haß gegen die Juden beſonders 
ſchürt, das iſt die Frechheit, mit der fie auftreten: Wenn jo ein armer 
Gymnaſiallehrer einem Juden im Pferdebahnwagen die nöthige 
Jüchtigung giebt, ſo wird davon ein großes Aufhebens gemacht. — 
Leſſing würde ſich im Grabe umdrehen, wenn er wüßte, welcher 
Schmutz ſich an ihn hängt. — Dieſe — — durchjauchte Geſellſchaft, 
welche uns weder an Körper noch Geiſt ähnlich iſt! — Doch das 


— 
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ommt anders. — habe es aus Stöcker's eigen 
Munde, daß der Kaiſer ihm gejagt hat: Falten e 
fo fort, lieber Hofprediger, nur nicht nachlaſſen! — Dieſe letzte 
Aeußerung veranlaßte mich, der ich bis jetzt allerdings erregt, aber 
vollſtändig ruhig auf meinem Platze geblieben war, zu dem Sure: 
iſt eine Lüge!“ Nochmals wiederholte dieſer Herr, der 


„Das 
Raifer ſelbſt habe Stöcker aufgemuntert und ihm gejagt, er toll 8 
i Auf meinen abermaligen Ruf: „Das il e en 


nicht irre machen laſſen. 
Lüge“, ſchrie der bezeichnete Herr durch den Saal: „Sitzt da auch ſo 
ein miſerabler Jude.“ Hierauf trat ich an den Tiſch der drei 

Herren, nannte meinen Namen und erbat mir den des frag⸗ 
lichen Herrn, welcher ſich als Buchhändler Klaſing (in Firma Vel⸗ 
hagen & Klaſing, Herausgeber des „Daheim“) vorſtellte. i 
die am Tiſche ſitzenden Herren als Zeugen dafür auf, daß Herr Kla⸗ 
ſing in ſchmachvoller Weiſe die Juden laut beſchimpft und ſogar die 
Perſon des Kaiſecs in feine Rede hineingezogen habe. Ich wolle an⸗ 
nehmen, daß er ere und morgen ſeine Aeußerungen zurück⸗ 
nehmen werde. Nun ergriff Herr Klaſing ſein Glas Bier und goß 
den Inhalt über mich, wofür ich ihn durch Schläge ins Geſicht züch⸗ 
tigte. Ich erfuhr dann, daß der zweite der Herren Herr Dr. Andree 
— Herausgeber eines bekannten Atlas — ſei, während mir der Name 
des dritten bis jetzt unbekannt geblieben ift. Geſtern früh erhielt ich 
von Herrn Klaſing eine Herausforderung, welche ich mit dem Bemerken 
zurückgewieſen habe, daß ich einem Ehrenmanne Genugthuung geben. 
würde, ihn aber für ſeine Injurien gebührend geſtraft habe und ihn 
im Uebrigen auf den Weg des Geſetzes verweiſe. 

x Leo Alexander.“ 

E Im auswärtigen Amt ſtehen einige Beförderungen un⸗ 
mittelbar bevor. Wie wir vernehmen, wird Geh. Legationsrath 
Dr. Buſch zum Unterſtaatsſekretär ernannt werden; auch der 
Geh. Legationsrath v. Bülow II. würde eine entſprechende 
Rangerhöhung erfahren. 

L Kommerzienrath Baare von Bochum läßt ſo eben 
einem von ihm ausgearbeiteten und von der neulichen „Sach⸗ 
verſtändigen“⸗Konferenz begutachteten Geſetzentwurf, be⸗ 
treffend die Errichtung einer Arbeiter⸗Un⸗ 
fall⸗Verſicherungs-Kaſſe veröffentlichen, deſſen 
grundlegender Paragraph folgendermaßen lautet: 

8.1. Für alle in Fabriken, bei den Baugewerben, in landwirth⸗ 
ſchaftlichen Nebengewerben, welche nicht ausſchließlich durch Menſchen⸗ 
hand betrieben werden, in Bergwerken, Steinbrüchen und in Gräbereien 
(Gruben) beſchäftigten Arbeiter it von Reichswegen für den 
Umfang des deutſchen Reiches eine Arbeiter⸗Un⸗ 
fall⸗Verſicherungs⸗Kaſſe einzurichten. Dieſe Kaſſe 
hat den Zweck, den Verſicherten, bezw. ihren Hinterbliebenen nach den 
näheren Beſtimmungen dieſes Geſetzes eine Rente bezw. Unterſtützung 
zu gewähren, wenn ſie in Folge eines in der Ausübung ihrer Dienſt⸗ 
verrichtungen herbeigeführten Unfalls verletzt oder getödtet werden. 
Auf Invalidität, welche nicht durch derartige Unfälle, ſondern z. B. 
durch Alter oder Krankheit hervorgerufen iſt, erſtrecken ſich die Beſtim⸗ 
mungen dieſes Geſetzes nicht. 

Wie ſchon früher ausgeführt wurde, iſt es alſo weſentlich 
eine Aenderung des gegenwärtigen Haftpflichtgeſetzes zu Gunſten 
der Arbeitgeber, welche Herr Baare anſtrebt, nicht eine allgemeine 
Regelung des Arbeiterverſicherungsweſens, wie ſie in den Plänen 
des Reichskanzlers liegen ſoll. 

— Zweierlei iſt auch von Solchen, welche der Fortſchritts⸗ 
partei nicht feindlich gegenüberſtehen, oft behauptet worden: 
daß Herr Eugen Richter zwar als Parlamentsredner und 
Agitator unerſetzlich ſei und viele Verdienſte ſich erworben habe, 
ebenſo aber auch, daß er als Parteiführer und Tak⸗ 


tiker öfter geſchadet als genützt habe. Daß dieſes Urtheil nicht 
ganz unzutreffend iſt, beweiſt die Art und Weiſe, wie die „N. 


A. Z.“ den Richterſchen Antrag auf Verwandlung des ein⸗ 
maligen Steuererlaſſes in eine dauern de Ein⸗ 
richtung ausbeutet. Sie ſchreibt wörtlich (auszugsweiſe haben 
wir den Artikel bereits mitgetheilt): 


heit, aber dabei auch durchdrungen von einer tiefen inneren Ueber⸗ 
eugung. 

1 Ich will — ſo führte der Redner ungefähr aus — das 
Bild eines einſamen Denkers vorführen, bei dem ſonſt viele 
Momente fehlen, die zu bedeutenden Männern hinziehen. Be⸗ 
rühmt im landläufigen Sinne it Spinoza nie geweſen. Nie 
hat er auch eine philoſophiſche Schule begründet, niemals iſt er 
Profeſſor auf einem philoſophiſchen Lehrſtuhle geweſen. Er 
ſelbſt ſagt, daß man ſich als Denker mit der Liebe der Men⸗ 
ſchen begnügen und nicht ihre Bewunderung ſuchen müſſe. Da⸗ 
her hat es 200 Jahre gedauert, bis ihm an dem Orte, wo er 
zuletzt gelebt hat, ein Denkmal geſetzt worden iſt, während meh⸗ 
rere jüngere Philoſophen, die, wie Hegel und Schelling, aus ſei⸗ 
nen Werken geſchöpft hatten, ſchon längſt die Anerkennung der 
Welt gefunden haben. 

Auch der geiſtige Erfolg, den Spinoza durch ſein Wirken 
ausgeübt, läßt ſich nicht genau ermeſſen und beſtimmen. So 
bleibt alſo nur das reine Intereſſe an einem Denker übrig, der 
nichts gewollt hat, als nur nach der Wahrheit zu ſtreben: Er⸗ 
kenntniß und Wahrheit waren ſeine alleinigen Ziele. 

Spinoza wurde am 24. November 1632 zu Amſterdam ge⸗ 
boren. Er wurde zu den Rabbinen in die Schule geführt, um 
Theologie zu ſtudiren. Seine Lehrer rühmen an ihm die Schärfe 
des Denkens. Als die Eltern frühzeitig geſtorben waren, ver⸗ 
zichtete Spinoza uneigennützig auf das Vermögen derſelben und 
überließ daſſelbe feinen Schweſtern Mirjam und Rebekka. Er 
ſelbſt behielt für ſich nichts weiter als ein Bett. Spinoza ging 
zu einem Arzte in den Unterricht und hier erfaßte ihn eine 
glühende Liebe zu der Tochter des Arztes. Aber ein Anderer 
ſtach ihn dabei aus, und dieſer Umſtand iſt ſpäter auf ſeinen 
Charakter nicht ohne Einfluß geblieben. Bei dem Arzte lernte 


er auch Lateiniſch und wurde mit der Philoſophie und Phyſik 


vertraut. Seine Gegner behaupteten, jener Arzt habe in ihn 
den Geiſt der Gottloſigkeit gepflanzt. 

Durch das Studium des Klaſſizismus mußte in ihm eine 
alte Welt mit einer neuen verbunden werden. Hierbei brach er 
die Brücke mit ſeinen bisherigen religiöſen Vorſtellungen ab. 
Die neuen Anſchauungen erſchienen ſeinen Lehrern als der nackte 
Atheismus, um ſo mehr, als er ſich auch von der Synagoge 
fernhielt. Ein Fanatiker zuckte ſogar voll leidenſchaftlichen Haſſes 
den Dolch gegen ihn, traf aber nur ſein Kleid. Im Jahre 1655 wurde 
Spinoza von der Synagoge zu Amſterdam mit dem großen Bann 
belegt. Mit feiner theologiſchen Laufbahn war es nun für im⸗ 


mer vorüber. Aber er hatte nach talmudiſcher Vorſchrift neben 
dem Studium der Theologie auch ein Gewerbe gelernt, und 
nunmehr ernährte er ſich von dem Schleifen optiſcher Gläſer. 
Beim Senate der Läſterung Moſes angeklagt, verließ er Amſter⸗ 
dam und ſiedelte nach Haag über. Hier ſchrieb er ſeine Schrift 
über die karteſianiſche Philoſophie und ſeinen theologiſch⸗politi⸗ 
ſchen Traktat. Die erſtgenannte Schrift erregte den Zorn der 
Karteſianer, welche ihren Meiſter verdunkelt ſahen; durch die 
zweite Schrift erregte er den Zorn der proteſtantiſchen Geiſtlich⸗ 
keit. So hatte er bei Allen, bei den Juden, bei den Philoſo⸗ 
phen und bei den chriſtlichen Theologen Anſtoß gefunden. In 
der Stille ſchrieb er ſodann ſein Hauptwerk, die Ethik. Am 21. 
Februar 1677 verſtarb Spinoza und auch an ſeinen Tod hat 
ſich die Sage geheftet. Nach Einen ift er gewaltſam ermordet, 
nach Anderen vergiftet worden; es ſteht jedoch feſt, daß er eines 
natürlichen Todes, und zwar an der Schwindſucht, geſtorben iſt, 
im Alter von 45 Jahren. 

In ſeinem Aeußeren iſt Spinoza ſtets ſehr ordnungsliebend 
geweſen, ohne, wie andere Gelehrte, nonchalant zu werden. In 


ſeinen Bedürfniſſen war er ſehr anſpruchslos. Ein Freund bot 1 


ihm einſt ein Geſchenk von 20,000 Gulden an; er ſchlug 
es aus. Eine ihm dann ausgeſetzte Jahresrente von 500 Fl. 
ermäßigte er ſelbſt auf 300 Fl. Der Kurfürſt von der Pfalz 
bot ihm eine Profeſſur an der Univerſität Heidelberg an, unter 


der Bedingung, daß er die Religionen nicht angreifen und ge⸗ A 


fährden werde. Er ſchlug die Profeſſur aus, da er nicht wußte, 
ob er bei ſeiner Vortragsweiſe dem Wunſche des Kurfürſten 
werde willfahren können. 


Es iſt bekannt, daß mit Karteſus die neuere Philosophie 


Ich rief 


* 


ihren Anfang nahm. Durch die Reformation war den Menſchen de 


eine neue 


Welt aufgegangen. Auch die Philoſophie nahm einen 


endlichen Ausgangspunkt an. Karteſius ſtellte die Frage auf: Be 


„was iſt gewiß?“ und fand dabei, daß nichts in der Welt ge 
wiß ſei, außer dem Zweifel. Zweifeln heißt aber denken. 
Alſo iſt nur gewiß das Denken; daher der Karteſianiſche Satz: EN: 


Cogito, ergo sum. 


es fragt fi nun, wem Ales ungen in de wel , 
wie man behaupten kann, daß die Welt überhaupt da iſt? Kar⸗ 


teſius nimmt den Gottesbegriff zu Hilfe. Gott habe uns nicht 
betrügen wollen durch die auf uns 


ohne daß fie nicht auch wirklich vorhanden wären. Karteſius 


nimmt auch zwei Subſtanzen an, eine denkende und eine ausge⸗ 79 


dehnte Subſtanz. 


wirkenden äußeren Eindrücke. 


I. 


für welche ſich nur eine vereinzelte 


vielen Bedenken an, welche der 


des Selbſtbewußtſeins ab. 


„Die Steuerreform im Reich und in Preußen tft bisher durch das 
Spiel der Parteien verhindert worden. Verlangte die Regierung im 
Reichstag die Bewilligung neuer indirekter Steuern, um durch dieſelben 
die Mitttel zum Erlaß von direkten Steuern in Preußen zu erhalten, 
ſo wurde ihr erwidert, man könne ſich hierauf nicht einlaſſen, bevor 
nicht der geplante Steuererlaß geſetzlich zeſichert ſei. Im preußiſchen 
Landtag dagegen wurde geltend gemacht, daß man vor Bewilligung 
neuer Einnahmen auf alte nicht verzichten könne. Um aus dieſem 
eireulus vitiosus herauszukommen, wird, wie aus der Rede des Finanz⸗ 
miniſters bei Einbringung des Etats hervorgeht, die Regierung mit 
einem Steuerreformplan vor das Land treten, der klar und bindend 
die Ziele feſtlegt, welche die Regierung bezüglich der Verwendung der 
aus Reichsüberſchüſſen ſich ergebenden Einnahmen verfolgt. Die Re⸗ 
gierung iſt aber noch weiter gegangen. Um den Beweis zu liefern, 
wie ernſt fie die beabfichtigte Steuererleichterung in Preußen nimmt, 
hat ſie ſchon jetzt den Erlaß von 14 Millionen direkter Steuern in 
Vorſchlag gebracht. Daß dieſer Steuererlaß nicht als ein nur einmaliger 
gedacht iſt, daß es in der Abſicht der Regierung liegen muß, denſelben 
zu einem definitiven zu machen, liegt auf der Hand. Sie würde nicht 
mit einem Steuererlaß den Anfang gemacht haben, wenn ſie nicht auf 
die Fortſetzung rechnete. Die Regierung hat ſich aber ihrem Ziele 
mit Vorſicht genähert. Sie hat mit Rückſicht auf die Ungewißheit 
der Zukunft, fo lange nicht neue indirekte Steuern im Reiche bewilligt 
find, auf eine geſetzliche Fixirung des Steuererlaſſes für jetzt verzichten 
zu müſſen geglaubt und letzteren deshalb nur im Etat erſcheinen lafjen. 
Der Antrag der Fortſchrittspartei, welcher den Steuererlaß zu einem 
dauernden machen will, deckt ſich im Prinzip mit demjenigen der 
Regierung. Auch er will einen Theil des Geldbedarfs des Staates in 
Zukunft nicht durch direkte Steuern aufbringen, ſondern durch Ueber⸗ 
ſchüſſe der Reichseinnahmen, welche ſich aus dem Ertrage der indirekten 
Steuern ergeben. Er will dies aber in geringerem Umfange als die 
Regierung und ſofort im Wege des Geſetzes ohne Nückſicht auf das 
thakſächliche Vorhandenſein einer Deckung auf einen Theil der direkten 
Steuern definitiv verzichten. Der Antrag der Fortſchrittspartei unter⸗ 
ſcheidet ſich daher von demjenigen der Regierung eigentlich nur durch 
einen höheren Grad von Zuverſicht bezüglich der zu erwartenden Be⸗ 
willigungen indirekter Steuern im Reichstage. Der Landtag wird 
zwiſchen beiden Anträgen zu wählen haben. Sollte er die ſchnellere 
Gangart des fortſchrittlichen vorziehen, fo find wir der Anſicht, daß 
die Regierung dem nicht widerſprechen würde, wenn der Landtag die 
Vorſicht der Regierung für eine übertriebene hält. Auch die Regierung 
dürfte mit Vertrauen der Entwickelung der Reichs⸗Finanzgeſetzgebung 
entgegenſehen können und es wird ihr ſicherlich nicht an Entſchloſſen⸗ 
heit bei der Verfolgung ihrer auf die Reform unſeres Steuerweſens 
gerichteten Ziele fehlen.“ ; 
Ueber den Delegirten- Kongreß deutſcher Ge⸗ 
werbekammern in Eiſenach wird der „Trihüne“ weiter 
unterm 15. d. berichtet: „Der Delegirtentag diskutirte heute die auf 
Grund der Seydewitz'ſchen Anträge vom letzten Reichstage gefaßten 
Beſchlüſſe, betreffend die Reviſion des Titels II. der Ge⸗ 
werbeordnung. Selbſt dieſe von liberalen Geſinnungen keines⸗ 
wegs beſeelte Verſammlung erkannte an, daß die von der konſerpakiv⸗ 
klerikalen Reichstagsmaforität dem Gewerbeſtande zudiktirten Wohl⸗ 
thaten in mancher Hinſicht Danaergeſchenke ſeien, in mancher anderen 
zu ſtark an die Verhältniſſe des Mittelalters erinnern. Die Reichs⸗ 
tagsbeſchlüſſe geben bekanntlich den Innungen die Aufficht über das 
gejammte Geſellen⸗ und Lehrlingsweſen ihres Gewerbes. Selbſt die 
ünftleriſche Eiſenacher Verſammlung hatte ein zarteres und gerechteres 
efühl für die Beeinträchtigung der Selbſtändigkeit der außerhalb 
der Innungen ſtehenden Gewerbtreibenden, die in jener drafoni- 
ſchen Beſtimmung liegt, als es bei der Majorität des letzten Reichs⸗ 
tages vorhanden war; ſie lehnte ein ſolches Privileg für die 
Innungen einfach ab. In demſelben Sinne fand diejenige Beſtimmung 
der Reichstagsbeſchlüſſe, welche nur Innungsmitgliedern das Halten 
von Lehrlingen geſtatten will, eine fait einſtimmige Verurtheilung. 
Man erkannte in einem ſolchen Privileg für die Innungen mit Recht 
die indirekte Einführung von Zwan a einer Inſtitution, 
i timme im Kongreß ausſprach. 
Die im praktiſchen Gewerbsleben ſtehenden Männer erkannten auch die 
er Einrichtung von Meiſterprüfungen, 
und ſeien es auch nur fakultative, entgegenſtehen. Die Konſervativen 
und das Centrum im Reichstage haben ſich über dieſe Bedenken 
leichten Herzens hinweggeſetzt. Um der Möglichkeit von Chikanen bei 
Meiſter prüfungen nach Kräften vorzubeugen, empfiehlt der Kongreß 


die Zuziehung von Verwaltungsbeamten und die Befreiung von der 
Prüfung für diejenigen Gewerbtreibenden, welche eine ſolche bereits 
anderwärts beſtanden haben. Die Verwaltung der Geſellen⸗Invaliden⸗ 
und Wittwenkaſſen, die Wahlen zu den Schiedsgerichten und anderen 
höheren gewerblichen Vertretungskörpern, womit die Reichstags⸗ 
majorität die Innungen allein betrauen wollte, wurde von den berufe⸗ 
nen Vertretern derſelben als über ihre Sphäre hinausgehend zurück⸗ 
gewieſen. Wenn ſich in dieſen Punkten im Vergleich zu den betreffen⸗ 
den Reichstagskeſchlüſſen eine gewiſſe beſonnene Richtung in den 
Beſchlüſſen des Kongreſſes zeigt, jo kann man das gleiche Urtheil 
leider nicht über viele andere Beſchlüſſe deſſelben fällen. In denſelben 
tritt vielmehr der einſeitige, beſchränkte Intereſſenſtandpunkt kraß hervor. 
Gleich beim Beginn der heutigen Verhandlung wurde ein ſolcher Be⸗ 
ſchluß gefaßt. Es handelte ſich um die Frage, in welchen Fällen die 
fakultative Innung berechtigt ſei, eines ihrer Mitglieder aus zu⸗ 
ſchließen. Die Reichstagsbeſchlüſſe geben dafür zwei Kriterien, das 
der finanziellen Unfähigkeit, des Konkurſes, und das der moraliſchen, 
des Verluſtes der bürgerlichen Ehrenrechte. Das genügte den Zünftlern 
nicht. Sie wollen auch denjenigen ausſchließen, der durch ſein Ver⸗ 
halten „die öffentliche Achtung verloren hat“. Vergebens ſuchten 
einige Einſichtigere, die Vertreter von Weimar und Leipzig, dieſe vage 
Beſtimmung mit ihren dehnbaren Kautſchukausdrücken, die allen Chi⸗ 
kanen Thor und Thür öffnen, zu bekämpfen, vergebens wieſen ſie z. B. 
darauf hin, daß in einer Innung mit „chriſtlich'⸗ſozialer Majorität in 
Zeitläuften wie die heutigen ein jüdiſcher ehrbarer Handwerker leicht 
als der öffentlichen Achtung verluſtig erkludirt werden könne, — die 
famoſe Beſtimmung wurde zum Beſchluß erhoben. — Auch mit den 
ſonſtigen Beſtimmungen der Seydewitz'ſchen Anträge erklärte ſich der 
Kongreß mit einigen unweſentlichen Modifikationen einverſtanden, ja er 
hielt ſich ſogar für verpflichtet, den Antragſtellern „ohne Rückſicht auf 
ihre Parteiſtellung“ in einer beſonderen Reſolution ſeine Zuſtinmung 
auszuſprechen. Die Diskuffion wandte ſich dann der Frage der Er⸗ 
richtung von Gewerbekammern namentlich in Preußen zu. 
Nur aus Fürſorge für den Fürſten Bismarck — erklärte man — wolle 
man dieſe Inſtitution ſchaffen, damit der Kanzler eine genügende Stütze 
für feine wirthſchaftlichen Pläne zu Gunſten des Handwerks in derſelben 
finde. Dagegen war man der Bildung eines „Volkswirthſchaftsraths“, 
jelbft wenn in demſelben das Kleingewerbe eine genügende Vertretung 
findet, durchaus nicht günſtig. Einerſeits befürchtete man eine Beein⸗ 
trächtigung der Autorität der Gewerbekammern, andererſeits machte 
man wohl mit Recht gegen die Inſtitution geltend, daß ſie in der 
geplanten Zuſammenſetzung nur eine Regierungsmaſchine ſein werde. 
Morgen werden die Verhandlungen fortgeſetzt werden.“ 


— Die Stände des Fürſtenthums Waldeck und Pyr⸗ 
mont haben, wie vorauszuſehen war, den ihnen vorgelegten 
Etat wieder abgelehnt. Zugleich haben ſie einer von ihrer 
Kommiſſion verfaßten Denkſchrift zugeſtimmt, in welcher die 
Stellung des Landtags zu den ſchwebenden Fragen, das Ver⸗ 
hältniß Waldeck's zu Preußen und die Gründe der gegenwärtigen 
Ablehnung des Etats eingehend beleuchtet und als das in beider⸗ 
ſeitigem Intereſſe Wünſchenswertheſte die Annexion der Fürſten⸗ 
thümer Waldeck⸗Pyrmont bezeichnet wird. Wenn derſelben noch 
andauernd die bisherigen Gründe der deutſchen Politik im Wege 
ſtehen ſollten, dann ſei wenigſtens eine für Waldeck wohlwollendere 
Ausführung des Acceſſionsvertrages geboten. Daß eine Annexion 
der kleinen deutſchen Staaten, in denen die Domänenfrage eine 
für das betreffende Land höchſt ungünſtige Regelung erfahren, 
ganz und gar nicht im preußiſchen Finanzintereſſe liege, hat 
Fürſt Bismarck gelegentlich einmal höchſt draſtiſch ausgeſprochen. 
Trotz alledem wird ſchließlich nichts anderes als die Einverlei⸗ 
bung Waldecks übrig bleiben. Die letztere könnte freilich nur in 
Geſtalt der Perſonal⸗ Einigung ſtattfinden. Andernfalls 
müßte eine Aenderung der Reichsverfaſſung, in deren erſtem Ar⸗ 
an Bundesmitglieder alle einzeln aufgezählt find, vorgenommen 
werden. 

— Nach Artikel 48 der Reichsverfaſſung ſoll das Tele 
graphenweſen für den ganzen Umfang des deutſchen Bundes als 


einheitliche Staatsverkehrsanſtalt eingerichtet w 
Begriff der Telegraphen im Sinne 1 5 Vest 
die Fernſprech⸗ (Telephon) Anlagen. 
nach einem Zirkular⸗Reſkript des Miniſters des Innern i 
v. M., der Einrichtung und dem Betriebe von Fernſprech⸗ (d 4 
phon⸗) Verbindungen als Verkehrsanſtalte (Tele 
Andere als die Reichs⸗Telegraphen⸗Verwaltung oder Die 10, urch 
A 1 185 be 10 der 1 von Felegraphenlinten il 
eſtimmte Strecken geſtattet iſt, im polizeiliche N 
getreten ; De entgegen: 
— Man ſchreibt der „Trib.“: Der Kultusmini 

Puttkamer wird nun bald mit ſeiner een 

graphie vereinzelt und verwaist daſtehen, nachdem 50: 
eigenen Beamten dieſelbe auch ſchon verlaſſen haben je 
vornherein haben ſämmtliche Minifterien das Erſuche a 
Herrn von Puttkamer, ſich für die Durchführung der 19 
Schreibweiſe zu intereſſiren, abgelehnt (der Konflikt mit 900 
Reichskanzler iſt bekannt); der Finanzminiſter Bitter hatte 

ſich ausdrücklich verbeten, mit ſeinen Beamten in derſelhen 1 
korreſpondiren, ſo daß man ſich im Kultusminiſterium genöthj 
ſah, Kollektiv⸗Eingaben, welche von beiden Miniſtern zu un 
ſchreiben waren, nach der alten Orthographie anfertigen 5 
laſſen. Auch ſeine Reſſortbeamten, denen es amtlich zur ſtren An 
Pflicht gemacht war, ſich nur der neuen Orthographie 1 10 
dienen, hatte der Miniſter „erſuchen“ laſſen, ſich für die Du 
führung derſelben auch „privatim“ zu intereſſiren. Hierbei 91 
er aber nur wenig Gegenliebe gefunden haben, und es ſind 10 
ſelbſtändigern Arbeiter heute nur noch ſehr wenige im Kulla 
miniſterium, welche das neue Lehrbüchlein neben ihre Schrell 
mappe legen; wer dieſen Gefallen ſeinem Chef noch thut, muß 
erleben, daß ſein neudeutſches Konzept in der Kanzlei nach alt. 
deutſcher Weiſe ins Reine geſchrieben wird. t 


Oeſterreich. 


[Der deutſche Parteitag in Wien.] Die An 
feindungen und Bedrückungen, jo ſchreibt der „Schw. Merk“, 
denen die Deutſchen innerhalb der öſterreichiſch-ungariſchen Mun 
archie neuerdings in ſteigendem Maße ausgeſetzt ſind, haben 
unſere Stammesgenoſſen zu einer politiſchen Aktivität aufgeweckt 
der wir Deutſche „im Reiche“ nur unſere herzlichſten Sym 
pathieen entgegenbringen können. Einmal empfinden wir unz 
als Stammesverwandte, als Angehörige deſſelben Volkes, das 
mit uns eine gemeinſame Vergangenheit beſitzt und eine gemein: 
ſame Bildung, das dieſelben Heroen des Geiſtes verehrt, wir 
wir, an unſrem Schiller mit derſelben Liebe hängt, wie wir an 
ihrem Mozart. Dazu kommt, daß wir auch politiſch unſeren 
Brüdern in der Oſtmark jetzt ungleich näher ſtehen, als in ver 
gangenen Tagen, da im ſogenannten Bundestag uns ſchein⸗ 
bar ein politiſches Band mit den Deutſch⸗Oeſterreichern ver 
knüpfte. Man ſchweigt heute am beſten von jenem innerlich um 
wahren Verhältniß, unter dem nur der innere Krieg der Regie 
rungen und die wachſende Entfremdung der Völker ſich verbarg 


Unter de 
fallen au 


erweiſt, 
in ein ruhiges Tempo gedrängt, dem Welttheil den Frieden ge 
ſichert hat, und die eine Fülle von Zukunftsgedanken in ihre 
Schoße trägt. Es iſt ein gemüthliches und gleichſam verwandt 


Spinoza fußt auf Karteſius und auf ſeinem Prinzip des 
Selbſtbewußtſeins. Der Gegner dieſes Selbſtbewußtſeins iſt der 
Aberglauben. Spinoza unterſucht die Gründe des Aberglaubens 
und findet, daß fie in der Furcht und in der Begierde nach dem 
äußeren Glück zu ſuchen ſind. Der Aberglaube iſt etwas 
Wechſelndes und Vielköpfiges, nichts regiert die Welt ſo gut als 
der Aberglaube. Er wird kriſtalliſirt durch mächtige Parteien 
und Kirchengemeinſchaften, und Spinoza findet, daß alle Re⸗ 
ligionen mit dem Aberglauben verfegt find. Spinoza unterſucht 
einmal die in der Bibel vorhandenen Weiſſagungen und Wunder. 
In Bezug auf die Letzteren hat Spinoza eine muſtergiltige 
Kritik geübt und beſonders die proteſtantiſchen Theologen haben 
Urſache, Spinoza dafür dankbar zu ſein. Ein Wunder geht 
nämlich, wie Spinoza ausführt, gegen die Naturgeſetze; die 
Naturgeſetze ſind aber von Gott. Gott alſo handelt durch das 
Wunder gegen ſeine eigenen Geſetze. Was ſei nun aber der 
Zweck des Wunders? Doch nur der, das Daſein Gottes zu 
deweiſen. Das Wunder geht aber über die Erkenntniß des 
Menſchen hinaus. Wie kann es uns alſo eine Erkenntniß von 
Gott verſchaffen? Solche Wunder, wenn wir ſie ſähen, wür⸗ 
den uns nur an Gott und den ewigen Weltgeſetzen irre machen. 

Spinoza handelt auch über die Toleranz der Religionen 
und ſagt, es widerſtrebe der Toleranzidee, nur ſein eigenes Glück 
durch die in einer Religion zu erhoffende Seligkeit in den 
Vordergrund zu ſtellen. Diejenigen, welche ſagen, daß außer 
ihnen Niemand ſelig werden könne, legen dadurch einen Egois⸗ 
mus an den Tag. Als Ausgeburt des Aberglaubens findet 
Spinoza auch, daß Menſchen Tinte und Papier als Offenbarung 
Gottes anſehen. 

Das Prinzip des Selbſtbewußtſeins hat nach Spinoza auch 
eine andere, eine politiſche Seite. Spinoza leitet die Entſtehung 
des Staats von einem Vertrag ab. Dieſe Theorie mag jetzt 
überholt ſein. Uebertragbar durch den Vertrag ſei aber nicht 
das Denken, ſonach muß das Denken im Staate frei ſein, auch das 
Reden. Die modernen Gedanken (die Freiheit des Redens, 
Freiheit der Preſſe 2c.) leitet fo ſchon Spinoza aus dem Prinzip 
So ſehen wir, wie er um Jahr⸗ 
hunderte ſeiner Zeit voraus war. 

Sein Hauptwerk war „Die Ethik“. Spinoza kennt nur eine 
Subſtanz, die wirklich durch ſich ſelbſt hervorgebracht iſt, das iſt 
Gott. Er iſt der letzte Nerv für alles Weltleben. Spinoza 
verlegt Gott nicht außerhalb der Welt, ſondern Gott iſt die 
mmanente Urſache der Welt; die Welt iſt die Explikation 
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Gottes, fie iſt der Ausfluß der Subſtanz Gottes, der Menſch iſt 
ebenfalls eine Modifikation und ein Attribut Gottes. Der 
Menſch iſt frei, wenn er ſich eine zureichende Erkenntniß von 
Gott verſchafft. 

In dieſer ſeiner Schrift ſucht Spinoza Alles auf geome⸗ 
triſchem Wege zu beweiſen, er überſieht dabei aber den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen formaler und wirklicher Wahrheit. Es iſt dieſe 
Schrift überhaupt eins der am ſchwerſten verſtändlichen philo⸗ 
ſophiſchen Werke. 

Man bezeichnet den Standpunkt Spinoza's auch als Pan⸗ 
theismus. Für den Forſcher ergeben ſich bei Spinoza viele 
Widerſprüche und ſeine Lehre bedarf der Ergänzung durch den 
Senſualismus. / 

Wir ſehen aber, wie unſere ganze moderne Ideenwelt auf 
Spinoza zurückführt. Wenn wir für die Religionen noch eine 
ne annehmen, jo muß man auch auf Spinoza zurück⸗ 
ehen. 

Jedenfalls beweiſt das Denkmal, das Spinoza jetzt geſetzt 
worden iſt, daß es in unſerer ſo ſehr von Volkswirthſchaft und 
Steuerreformen beherrſchten Zeit, in dieſer ſo praktiſchen Welt, 
auch noch Leute giebt, welche für tiefes Denken Anerkennung 
und Ehrfurcht empfinden. — — 


Der Redner ſchloß hiermit ſeinen Vortrag, aus dem wir 
nur den hauptſächlichſten Inhalt kurz wiedergegeben haben. Die 
zahlreiche Verſammlung ließ ihm zum Schluß reichen Beifall zu 
Theil werden. r 


* Von der großen Fahrt des Prinzen Heinrich. Einen wohl⸗ 
thuenden Gegenſatz zu dem jetzt herrſchenden geſpannten Verhältniß 
zwiſchen Rußland und Deutſchland bildet der überaus liebenswürdige 
Empfang, welcher dem Prinzen auf feiner Weltreiſe ſeitens der ruſſi⸗ 
ſchen Behörden in Oſtſibirien zu Theil wurde. Unſer Gewährsmann 
ſchreibt: „Als der Prinz Adalbert“ in Hakodate lag, wurde beabſich⸗ 
tigt, der ruſſiſchen Kolonie Vladivoſtok in Oſtſibirien einen Beſuch ab⸗ 
uſtatten, wir gingen daher Anker auf und erreichten nach einer kurzen 
ahrt den Hafen. Kaum wurden wir von Land aus bemerkt, als zu⸗ 
erſt zwei dort vor Anker liegende deutſche Kauffahrteiſchiffe ſich in feſt⸗ 
lichen Flaggenſchmuck kleideten, worauf bald die öffentlichen Gebäude 
der Stadt folgten. — Sobald unſer Anker raſſelnd in die Tiefe geſun⸗ 
ken war, ſalutirten wir die ruſſiſche Flagge mit 21 Schüſſen, welcher 
Gruß nach einiger Zeit von der ruſſiſchen Strandbatterie erwidert 
wurde, darauf erfolgte der offizielle Beſuch der Offiziere der im Hafen 
liegenden ruſſiſchen Kriegsſchiffe, und zuletzt der des Gouperneurs der 
Kolonie. — Dann Morgen vor Tagesanbruch ſahen wir von 
Bord aus, wie die Ruſſen emſig beſchäftigt waren am Landungsblatze 
eine Ehrenpforte zu errichten und die Anlegebrücke mit Teppichen zu 
belegen, überhaupt Alles zum Empfange des Prinzen Heinrich vorzu⸗ 


Mannſchaft, die in die 


bereiten. — Um 10 Uhr Vormittags 00 die Garniſon der Stadt, Air 
fanterie und Koſaken mit klingendem Spiel auf, um bei der Landung 
des Prinzen Spalier zu bilden. — Um 11 Uhr begab Se. königlih“ 
Sl ſich in Begleitung feines Militär⸗Gouverneurs Freiherrn vn 
eckendorf an Land, wo er mit donnerndem Hurrah von den e 
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Ecke der engen Einfahrt bog, ſahen wir plötzlich auf einem hohen Fl 
ſen⸗Plategu ſämmtliche ruſſiſchen Truppen aufmarſchirt. Auf ein ff 
gebenes Signal gaben ſie drei Salven und ſo lange wir noch in Sich 
waren, folgte uns ein Hurrah nach dem andern, welches von unſen 
anten aufgeentert war, nach Kräften erh 
dert wurde. So endete unſer kurzer, fröhlicher Aufenthalt in Sibir 


* Sonſt pflegte das Publikum gewöhnlich die Schauſpieln 
zu kritiſiren — daß aber die Schauspieler das Publikum zum Gegen 
ſtand einer öffentlichen Beſprechung machen, dieſe ſonderbare Neuer 
ift der großen Sarah Bernhardt, die foviel Erſtaunlichen 
ihrem Leben geleiftet hat, vorbehalten geweſen. In einer an den due 
riſer „Figaro gerichteten Depeſche ſpricht die Dame ſich duch 
günſtig über das New⸗Dorker Publikum aus . Fräulein Sun 
iſt mit den New⸗Porkern höchſt zufrieden. Sie depeſchirt dem Bla 
zu dem ſie freundſchaftliche Beziehungen hat, Folgendes vom 10. u 

habe über mein E t. Das du 
and 


Das Stück iſt ſe 
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nur auf die beſcheidene Ziffer von dreitauſend geſchätzt wird. 0 
Bernhardt ihrerſeits iſt aber mehr für zwanzigtauſend. 


aber zugleich ein ſehr reales und politiſches Inter⸗ 
uns antreibt, den Beſtrebungen unſere Theilnahme 
die darauf! gerichtet find, daß das deutſche Ele⸗ 
scheine der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie feine geſchicht⸗ 
u Stellung bewahre und gegenüber ezechiſchen, ſloveniſchen, 
lic iſchen und italieniſchen Bedrängern ſich ſeines guten Rech⸗ 
1 Es hat der bitteren Erfahrungen der jüngſten Zeit 
, um den Gedanken, daß alle Deutſchen Oeſterreichs, 
bedurft, arteien ſonſt unter ihnen vorhanden find, zuſammengehö⸗ 
wilt, 5 in Wien ihren Mittelpunkt haben. Es hat der Ge⸗ 
ren bedurſt, welche die Errungenſchaften 20 jähriger politiſcher 
fahr e laufen, um die Deutſch⸗Liberalen zu dem energischen Ent- 
ug, zu vermögen, ſich in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen und 
ja 3 ahlſpruch der Monarchie: „Mit vereinten Kräften“ 
mit t für ſich ſelbſt Ernſt zu machen. In ſelten gehobener 
und) ung und mit großen Hoffnungen find am 13. November 
alen Ländern der dieſſeitigen Hälfte der öſterreichiſch⸗unga⸗ 
auß en Monarchie die Deutſchen herbeigeeilt, um ſich ihrer ge⸗ 
alt ſumen Ziele bewußt zu werden und ſich zu gemeinsamem 
fe zu ſtärken. Der Andrang aus den Provinzen war 
gaſehaſt Faſt alle Poſtzüge trafen mit Verſpätungen ein, 
da die Aufnahme der vielen Paſſagiere in den Zwiſchenſta⸗ 
ionen großen Aufenthalt verurſachte. Der Brünner Eilzug 
Ruch 500, der Linzer Poſtzug 200, die Südbahnzüge nahe an 
000 Theilnehmer dem Parteitag. Man berichtet, daß im 
Laufe des Tages gegen 8000 Fremde aus den Provinzen eintrafen. 
Schon in der Vorverſam mlun g, die am Abende des 13. 
M. im Saale des niederöſterreichiſchen Gewerbevereins gehalten 
4 Hurde waren nahezu 1000 Parteigenoſſen aus allen Provinzen, 
darunter zahlreiche Reichsrathe⸗ und Landtags⸗Abgeordnete, er⸗ 
| Ahienen. Dr. Sturm, welcher die Verſammlung eröffnete 
und die Anweſenden begrüßte, wurde zum Vorſitzenden gewählt; 
u Stellvertretern wurden beſtimmt Graf Chriſtian Kinsky und 
Dr. Weitlof, zu Schriftführern Dr. Benak (Linz), Dr. Funke 
(Reichenberg), Dr. Popelak (Iglau) und Dr. Mack (Graz). 
Hierauf berichtete Dr. Sch m eykal über die vom Komite vor⸗ 
geſchlagene politiſche Reſolution. Dieſelbe fand lebhafte Zuſtim⸗ 
mung und insbeſondere wurden die das nationale Moment be⸗ 
tonenden Stellen mit großer Begeiſterung aufgenommen. Die 
Reſolution wurde einſtimmig angenommen, die von mehreren 
Seiten eingebrachten Zuſatzanträge wurden theils zurückgezogen, 
theils dem von der Hauptverſammlung zu beſtellenden Komite 
überwieſen. Auch die zweite von Baron Walte rskirchen 
begründete Reſolution, betr. den deutſchen Schulverein, fand ein⸗ 
fimmige Annahme. (Der Inhalt der Reſolutionen iſt bereits 
bekannt.) Was die Tendenz des Parteitages betrifft, ſo laſſen 
wir noch die „D. 5910 0 5 1055 5 10 9 0 von Haß 
gegen die anderen Völker dieſes Reiches; wir ſind heute wie im⸗ 
er bereit, ſie als unſere Brüder zu betrachten und ihnen die 
fteieſte Pflege ihrer Kultur einzuräumen. Allein ein geſchicht⸗ 
liches Recht, erworben mit Kelle und Schwert, begründet mit 
Schweiß und Blut der Jahrhunderte, werden wir, die deutſchen 
Stifter Oeſterreichs, niemals aufgeben und unſere Hand ver⸗ 
dorre, wenn ſie ſich je freiwillig dieſes Recht entſchlüpfen 
läßt: daß die deutſche Kultur das gemeinſame Band 
der öſterreichiſchen Völker ſei und bleibe. Wehe, wenn dieſes 
Band zerriſſen wird, das unſer Vaterland zuſammenhält, das 
den Beſtand und die Zukunft dieſes Staates ſichert! Schwächt 
das Deutſchthum, und te m den u Strebe⸗ 
pfeiler dieſes Reiches; euch bleibt nur ein wankender Thurm von 
Babel 1200 in welchem die Werkleute voll Haß und Unver⸗ 
ſtändniß auf einander losſchlagen. Haben wir unſere Miſſion 
richtig und erſchöpfend ausgedrückt? 995 e 1 0 
ein Strebepfeiler? Nein, die Seele Oeſterreichs iſt das 
Feubſchthum f nehmt ſie 1 10 95 on Rieſenleib wird, ein 
verweſender Leichnam, zu Boden ſinken!“ 
1815 Mißhandlung des Redakteurs 
Bartha.] Die Verwundungen Bartha's ſind folgende: Rechts 
am Stirnbein ein 10 Zentimeter langer und die Schädelknochen 
verletzender Hieb; ferner eine 2¼ Zentimeter von der Pfeilnaht 
entfernte und mit derſelben parallel laufende, 10 Zentimeter 
lange und tiefe Wunde; dann auf dem linken Seitenbein ein 
12 Zentimeter langer, die Beinhaut verletzender Hieb und an 
der linken Wange ein anderer Hieb. An der rechten Hand iſt 
der Daumen⸗, Zeige⸗, Mittel- und kleine Finger durchgehauen; 
die Handfläche zeigt einen tiefen Hieb, der rechte Oberarm einen 
zwei Zentimeter langen Hieb, die linke Hand iſt durch einen Hieb, 
welcher die ſämmtlichen Beugemuskeln der Hand und die Pulsader 
; 5 us 0 ae ſtark en N a 
diere wurden aus ihren Wohnungen von Soldaten > 
 Monztem Bajonnet forteskortirt. Hierbei wurden ein Bauer und 
Mei Studenten von der Volksmenge verwundet. Die Behörde hat 
an die Bürger einen Aufruf erlaſſen, in welchem ſie mittheilt, 
daß die Thäter arretirt ſeien, und daß das Kommando die 
Unterſuchung eingeleitet habe. Der Aufruf ermahnt ſchließlich 
die Bürgerſchaft zur Ruhe. Die Studentenſchaft hat in einer 
Verſammlung beſchloſſen, das Offizierkorps von allen Unterhal⸗ 
lungen auszuſchließen und kompetenten Orts Satisfaktion zu verlangen. 
Die klauſenburger Studenten und mit ihnen die Profeſſoren haben 
in einer öffentlichen Konferenz beſchloſſen, an Bartha eine Theil⸗ 
hahms⸗Adreſſe zu richten, die Stadt zur Abhaltung einer General⸗ 
verſammlung und den budapeſter Journaliſten⸗Verein zu gemein⸗ 
g ſamen Schritten behufs Vertheidigung der Preßfreiheit aufzufordern. 
I Dem „Berl. Tgbl.“ wird noch Folgendes aus Wien telegra⸗ 
phirt: „In Klauſen burg erneuerten ſich die Exzeſſe wegen 
10 1 Attentats gegen den race Bartha. Dem 1 5 
eral Demel wurden die Fenſter eingeworfen. 
ie Partei der äußerſten Linken in Ungarn beutet die 
gire zur Aufreizung gegen die Armee aus. Am Montag 
wurde eine Volksverſammlung abgehalten, welche die 
a 85 1 in der Angelegenheit an Kaiſer 
5 Joſef beſchloß.“ 
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5 
Frankreich. 

[Von dem Sohne des franzöſiſchen Oberſten 
Jung,] der in der Affaire des Generals de Ciſſey und 
der Frau von Kaulla ſo vielfach genannt worden, hat der 
pariſer „Figaro“ einen Brief erhalten, den er in ſeiner letzten 
Nummer veröffentlicht, und der in der Ueberſetzung folgender⸗ 
maßen lautet: 5 

„Herr Redakteur! Sie haben zwei Mal Artikel veröffentlicht, die 
ſich auf mich, meinen Vater und die Kriegsſchule beziehen. In dieſer 
Hinſicht glaube ich, mein Herr, gewiſſe Ungenauigkeiten richtig ſtellen 
zu müſſen. Ich war vier Monate alt, als meine Mutter mich verließ. 
Ich habe niemals den Namen derſelben nennen hören, weder bei mei⸗ 
nem Vater, noch bei meinem Großvater mütterlicherſeits, noch bei 
meinem Oheim in Deutſchland, wo ich mit meiner Großmutter und 
meinem ältern Bruder während der ſchweren Krankheit meines in 
Gefangenſchaft gerathenen Vaters mich befand. In den letzten Tagen 
des Jahres 1875 — ich zählte elf Jahre — befand ich mich in La Fleche 
auf der Kriegsſchule. Der General Bertrand ließ mich rufen. „Jung 
— ſagte er zu mir — Frau von Kaulla iſt hier.“ „Meine Tante 
will mich beſuchen — rief ich — welches Glück!“ „Nein, es iſt nicht 
Ihre Tante, es iſt Ihre Mutter.“ „Meine Mutter iſt ja todt.“ 
„Nein, antwortete mir der General, — kommen Sie nach dem Sprech⸗ 
zimmer, und Sie werden Sie ſehen.“ Ich ging nach dem Sprechzim⸗ 
mer und ſah Frau von Kaulla. Ich blieb zwei Stunden mit ihr zu⸗ 
ſammen, und ſie erzählte mir die ganze Geſchichte ihrer Scheidung, 
indem ſie meinem Vater die ganze Schuld aufbürdete. Was konnte 
ich thun? Ich zählte elf Jahre; ich glaubte, was man mir ſagte. 
Ich erhielt ausdrückliche Weiſung von dem General und Frau von 
Kaulla, nichts meinem Vater zu ſagen. Ich erhielt Geld, Bücher, eine 
Uhr. Der General protegirte mich und empfahl mich dringend mein S 
Chefs. Er begünſtigte meinen Briefwechſel mit Frau von Kaulla. 
Als mein Vater im April 1876, um mich zurückzuholen, kam, befahl 
mir der rechtzeitig davon unterrichtete General Bertrand, alle Briefe 
verſchwinden zu laſſen, Ich that es, da ich ja den Befeh! erhalten 
hatte. Niemals hatte meine Mutter zu mir von meinem kranken Bru⸗ 
der geſprochen. Alles erſchien mir fremd; aber ich war zu jung, um 
den Ernſt der Sache zu begreifen. Alle Geſchenke wurden bei meiner 
Abreiſe an General Bertrand zurückgeſandt. Seit dieſer Zeit hörte ich 
von nichts mehr ſprechen. Das ſind die Thatſachen. Ich habe nicht 
die Urſachen — ſeien es politiſche oder andere — zu unterſuchen, 
welche meine Mutter entfernt haben, welche ihre Handlungen leiteten 
und noch heute leiten. Ich will ſie MER: wie ſie mich während 
meiner ganzen Kindheit ignorirt hat, und wie ſie alle ehren⸗ 
haften Leute ignoriren müſſen. Eins weiß ich, daß ich den Namen 
meines Vaters trage, daß ich ihn hochachte und verehre, daß ich ihn 
niemals verlaſſen habe und niemalt verlaſſen werde. Ich wurde geſtern 
17 Jahre alt, ich bin Student der Rhetorik; ich bedauere nur, mich 
nicht in einem Alter zu befinden, um diejenigen zu züchtigen, welche 
ſich erlauben, etwas gegen meinen Vater vorzubringen. Ich bitte Sie, 
Herr Redakteur, dieſen Brief zu veröffentlichen. Eugene Jung, Stu⸗ 
dioſus der Rhetorik am Lyceum Fontanis. Paris, 14. Nov. 1880. 


Nußland und Polen. 


[Ein modus vivendi zwiſchen Ruſſen und 
Polen.] Das „Novoje Vremja“ widmet einen ausführlichen 
Artikel der polniſchen Frage in ihrer gegenwärtigen Geſtalt. 
Das ruſſiſche Blatt ſchreibt: „Es braucht nicht beſonders kon⸗ 
ſtatirt zu werden, daß die Errichtung eines nationalindividuellen, 
mit Rußland vereinigten Königreiches Polen nach wie vor als 
eine unmögliche, weil für Rußland unvortheilhafte Löſung der 
Frage erſcheint. Das bekannte „Pas d’illusions, messieurs!“ 
ſoll für immer ſeine Geltung behalten. Die Polen wiſſen das 
und heute ſehen ſie die Aktion vom Jahre 1863 als einen 
Fehler an. In den letzten Jahren ſind vielfach, und zwar von 
beiden Seiten, Stimmen laut geworden, die nach einer Aus⸗ 
ſöhnung riefen; die wichtige Angelegenheit wurde in der Preſſe 
diskutirt, ohne daß irgend ein praktiſches Reſultat erreicht worden 
wäre. Durch dieſe Diskuſſionen wurde jedoch mit aller Be⸗ 
ſtimmtheit die Theorie aufgeſtellt, daß ein Vergleich der beiden 
Völker nur auf der allerdings breiten Baſis der gemeinſamen 
materiellen Intereſſen zu Stande gebracht werden kann, wobei 
Polen und Ruſſen als Staatsbürger einander gleichgeſtellt werden 
müßten. Dieſen Ausgleichswünſchen kam allerdings die ruſſiſche 
Regierung nicht entgegen, indem ſie in Polen den status quo 
unverändert erhielt. Inzwiſchen, im Laufe dieſes Jahres, änderte 
die Frage ihr bisheriges Geſicht. Die nach den bekannten 
traurigen Ereigniſſen dieſes Jahres an den Zaren gerichtete 
Adreſſe eines Theiles des polniſchen Adels war zwar eine neue 
und auffallende, jedoch nicht vielbedeutende Erſcheinung, denn es 
iſt ſo ziemlich erwieſen, daß dieſer Adel in dieſem Falle nicht die 
Nation repräſentirte. Ungleich wichtiger iſt die galiziſche Reiſe 
des Kaiſers von Oeſterreich mit den ſie begleitenden Kundgebun⸗ 
gen der Polen. Um es kurz zu ſagen, die Polen geben ſich 
neuerdings gewiſſen Träumen hin, in denen Oeſterreich als 
Gegenſtand unbeſtimmter Hoffnungen auftauchte. Doch 
iſt dies ein Irrweg, den die Polen nie ernſtlich betreten werden. 
Zuletzt wird trotz Allem die Politik der wahren Intereſſen 
triumphiren und ein modus vivendi zwiſchen Polen und Ruſſen 
wird ſich herſtellen laſſen. Dieſer modus vivendi wird auf dem 
Boden der vollkommenen Gleichſtellung gefunden werden. Es iſt 
alſo ſchon jetzt wünſchenswerth, daß beiſpielsweiſe die bekannten 
Rechte der polniſchen Sprache, als der Sprache der Maſſe der 
Bevölkerung, anerkannt, daß die geſammte Warſchauer Preſſe von 
der Präventiv⸗Zenſur befreit und daß im Allgemeinen für das 
materielle Wohl der geſammten Bevölkerung Sorge getragen 
werde. Dies iſt der Weg Rußlands, auf dem es eine Verſtän⸗ 
digung und Einigung mit Polen unzweifelhaft finden wird. 
Das kommende Geſchlecht wird die Früchte eines ſolchen Aus⸗ 
gleiches ſchon in vollem Maße genießen können.“ 
rr; ᷑ ˙P?Un öꝛ—ͤ?P ————— . ñ? ? 


Telegraphiſcher Specialbericht der 


„Poſener Zeitung“. 
Berlin, 17. November, Abends 7 Uhr. 


[Abgeordnetenhaus.] Eingegangen iſt das Geſetz 
über die Errichtung von Bezirkseiſenbahnräthen ſowie eines 
Landeseiſenbahnrathes. Es folgt die Interpellation Cuny⸗Spener 
betreffend die Wirkung des neuen Gerichtskoſtengeſetzes. = 

Cu ny begründet die Interpellation, welche keineswegs ihren 
Urſprung in einer feindlichen Abſicht gegen die Juſtizgeſetze habe, 


für welche die Nationalliberalen voll und = 
tung tragen. Das Gerichtskoſtengeſetz war von Anfang an ein 


ganz die Verantwer 


Experiment und ſtehe außer Zuſammenhang mit der Prozeßord⸗ 
nung. Es ſeien Ermittelungen anzuſtellen über die Mißſtände 
des Koſtengeſetzes. Die preußiſche Regierung als des größten 
Staates in Deutſchland möge beim Reich die Initiative zur Ab⸗ 
ſtellung eventueller Uebelſtände ergreifen. Er 

Der Juſtizminiſter erklärt, über die bisherige Wir⸗ 
kung des Gerichtskoſtengeſetzes ſeien bereits Erhebungen ange⸗ 
ſtellt; er glaube aber zugleich über die Frage der Gerichtskoſten, 
welche ja die weiteſten Kreiſe eingehendſt beſchäftigt, diejenige 
Aufklärung geben zu ſollen, die geeignet ſei, manches Mißver⸗ 
ſtändniß zu beſeitigen und berechtigte Hoffnungen auf Beſſerung 
des Zuſtandes herbeizuführen. Das Gerichtskoſtengeſetz ſei feſt⸗ 
geſtellt, noch ehe ſich über die praktiſche Wirkſamkeit deſſelben 
ein begründetes Urtheil bilden konnte. Die Aeußerungen 
der Bundesraths⸗ Mitglieder bei Einbringung des Gerichts⸗ 
koſtengeſetzes beweiſen, daß dieſelben ihr Werk nicht für 
vollkommen hielten. Vom Regierungstiſch ſei damals gejagt 
worden, wir machen einen Sprung in's Dunkle, ſind 
aber überzeugt, daß wenn wir fehlgegriffen haben, jede Landes⸗ 
vertretung und der Reichstag bereit ſind die verbeſſernde Hand 
anzulegen und die zu hochgegriffenen Sätze zu vermindern. Die 
Klippe zu niedriger Sätze mußten die Regierungen vermeiden, 
weil alle Finanzminiſter als Poſtulat aufſtellten, daß keine Ein⸗ 
buße an Intraden der Gerichtskoſten eintreten dürfe, die bei der 
Finanzlage des Reichs⸗ und der Einzelſtaaten nicht ertragen wer⸗ 
den könne. Ich perſönlich würde gern den fiskaliſchen Stand⸗ 
punkt zurückſetzen, aber der einzelne Miniſter, ja auch der ein⸗ 
zelne Staat kann das nicht, weil dadurch auf der andern Seite 
größere Gefahren herbeigeführt würden. Uebrigens ſind, ohne damit 
für Jemand einen Vorwurf verbinden zu wollen, zwar einzelne Sätze 
vom Reichstage vermindert, andere aber um gegen die Vorlage 
erhöht worden. Ueber die Höhe der Gebühren habe die Preſſe 
lebhafte Klagen geführt, aus den Kreiſen der Gerichtseingeſeſſenen 
kommen verhältnißmäßig wenig Klagen; man habe alle dieſe 
Klagen verfolgt und gefunden, daß zwar einige nur auf Senſa⸗ 
tion berechnet, andere aber thatſächlich begründet ſeien. Der 
Grund der Klagen lag indeß nicht in den Sätzen der Prozeß⸗ 
ordnung, ſondern darin, daß die prozeſſirenden Parteien mit den 
ſcharf zugeſpitzten geſetzlichen Beſtimmungen noch nicht genügend 
bekannt waren und auch die Gerichte vielfach Fehlgriffe machten. 
Soweit möglich, ſei Remedur erfolgt. 

Die Erhebungen ſeien benutzt worden, um zu ermitteln, ob 
bereits eine Reform der Koſtenſätze anzuregen ſei. Bereits in 
der Jahresmitte ſei der Miniſter mit dem Reichsjuſtizamt in Ver⸗ 
bindung getreten, nach ſorgfältiger Ueberlegung aber zu der Ueber⸗ 
zeugung gelangt, daß der Zeitpunkt noch nicht gekommen ſei, um 
auf Grund des ſtatiſtiſchen Materials eine geſicherte Unterlage 
für eine Reform des Geſetzes zu finden, ſondern daß man erſt 
die Erfahrung eines größeren Zeitraums abwarten müſſe. Bei 


den Verhandlungen mit dem Reichsjuſtizamt habe der Meinifter 


aber über die Frage, ob wenigſtens eine Reform der ſchreiend⸗ 
ſten Mißſtände in der nächſten Zeit verſucht werden könnte, 
eine Reihe von Punkten als reformfähig, vielleicht als reform⸗ 
bedürftig anerkannt. Er glaube, 
bühren der Gerichtsvollzieher, 
Vorlage hinaus erhöhte, vermindert werden können, daß 
die Gebühr für die Beglaubigung der Abſchriften fortfallen 
kann, daß bei den Schreibgebühren vielfach eine Reform nöthig 
ſein wird, und daß auch die Gebühren für die Vollſtreckungs⸗ 
klauſel einer Aenderung benöthigt ſind. Er könne aber keine 
Gewähr dafür übernehmen, daß die Bundesregierungen in ihrer 
Geſammtheit alsbald auf dieſe Vorſchläge eingehen, weil vielfach 
auch die Ueberzeugung vertreten iſt, daß der Zeitpunkt zu einer 
Reform der Gebührenſätze noch nicht gekommen iſt. Eine zu 
billige Juſtizpflege ſei nach des Miniſters Anſicht, obwohl ein 
ſolcher Ausſpruch nicht populär ſei, kein großer Segen. Infolge 
der erhöhten Gerichtskoſten begännen die zwei ſchlimmſten 
Prozeßarten beinahe zu verſchwinden, nämlich die Injurienprozeſſe 
und die kleinen Prozeſſe von Darleihern gegen Perſonen, denen 
leichtſinnig Kredit gegeben wurde. Der Miniſter hofft, daß die 
Verhandlungen mit den Bundesregierungen zur Abſtellung der 
ſchreiendſten Mißſtände führen, ohne daß die Axt an die Wurzel 
des ganzen Geſetzes gelegt werde; 
man ſolle der Geſetzgebung etwas mehr Ruhe gönnen; auf 
Gebiete der Rechtsgeſetzgebung ſei namentlich Ruhe nöthig. 


Man möge den Richtern und Gerichtseingeſeſſenen endlich ein⸗ 
Er bitte durch 


mal Zeit laſſen, ſich in die Geſetze einzuleben. 
das Votum in dieſer Sache nicht die Bundesregierungen zum 
raſchen Vorgehen in dieſer Beziehung zu drängen; man könne 
dadurch auf einer Seite ſchädigen, was man auf der anderen 


Seite beſſerte, oder ſogar ein ſchlimmeres Geſetz ſchaffen, weil 
für die neue Geſetzgebung zur Zeit noch die praktiſchen Unter⸗ 


lagen fehlen. Ich bitte darum, zu vertrauen, daß ſeitens der 


preußiſchen Regierung auch in der Initiative nichts verſäumt 
werden wird, um zu einer Beſſerung zu kommen, daß wir uns 
aber auch vor einer übereilten Aenderung hüten, die Schlim: 


meres hervorrufen könnte. 


Auf Antrag Hammerſtein's erfolgt die Beſprechung 3 


der Interpellation. An der Debatte nehmen Hammerſtein, 


Regierungskommiſſar Kurlbaum, die Abgg. Bachem und 
Der Geſetzentwurf, betreffend Ablöſung der 
Reallaſten durch Vermittelung der Rentenbanken paſſirte die 
die zweite findet im Plenum ſtatt. Die Vorlage 
über gemeinſchaftliche Holzungen ging an die ver⸗ 
Am Sonnabend findet die Inter⸗ 
pellation Hänel über die Stellung der Regierung zus 


Klotz theil. 
erſte Leſung; 
ſtärkte Agrarkommiſſion. 


Judenfrage ſtatt. 


daß die Zuſtellungsge⸗ 
die der Reichstag über die 


n 


es werde allſeitig gewünſcht, 
dem 


E 


Dolmetſcherordnung 
vom 9. November 1880. 


8 1 7 der mündlich 3. Si 
f 11. Die ſchriftliche Prüfung geht der mündlichen voraus. Sie 
beſteht in der Anfertigung von Ueberſetzungen aus der fremden 
Sprache und in dieſelbe. Die Anfertigung der ſchriftlichen Arbeiten 
erfolgt am Sitze der Prüfungsbehörde unter Aufſicht eines Beamten, 
in der Regel ohne Benutzung von Sprachlehre und Wörterbuch. 
12. Die mündliche Prüfung iſt nicht öffentlich. 
N einem need können mehrere, jedoch nicht mehr als 
echs Anwärter zugelaſſen werden. 5 5 
5 Die Entthedung darüber, ob die Prüfung beſtanden fei, erfolgt 
nach dem Geſammtergebniſſe der ſchriftlichen und mündlichen Prüfung. 
Als beſtanden gilt die Prüfung nur, wenn beide Mitglieder der Prü⸗ 
fungskommiſſion darin übereinſtimmen. . 
Der Gang der mündlichen Prüfung im Allgemeinen und das Ge⸗ 
ſammtergebniß der Prüfung iſt zu den Akten zu vermerfen 
13. Wer die Prüfung beſtanden hat, erhält hierüber ein von 
der Anſtellungsbehörde auszuſtellendes Zeugniß. . 
Wer die Prüfung nicht beſtanden hat, kann nach Zurücklegung 
eines weiteren Vorbereitungsdienſtes zu einer zweiten und letzten 
Prüfung zugelaſſen werden. Die Dauer des weiteren Vorbereitungs⸗ 
dienſtes und die Behörden, bei welchen der Anwärter während deſſelben 
zu beſchäftigen iſt, werden von der Anſtellungsbehörde beſtimmt. 
14. Die Dolmetſcher werden von dem Präſidenten des Ober⸗ 
landesgerichts in Gemeinſchaft mit dem Oberſtaatsanwalt ernannt. 
15. Die Dolmetſcher beziehen eine ſtellenmäßige Gehaltszulage. 
Die Ernennung der Dolmetſcher erfolgt für die Dauer der Bekleidung 
der Gerichtsſchreiber⸗ oder Gerichtsſchreibergehülfen⸗Stelle bei dem be⸗ 
treffenden Gericht. . { nr 
8 16. Im Falle einer erforderlichen Aushülfe oder Stellvertre⸗ 
tung können mit der einſtweiligen Wahrnehmung der Dolmetſcherge⸗ 
ſchäfte beauftragt (zu Hülfsdolmetſchern beſtellt) werden: 
Perſonen, welche die Dolmetſcherprüfung beſtanden haben. 
In Ermangelung ſolcher Perſonen können beauftragt werden: 
Perſonen, welche im Vorbereikungedienſt für die Dolmetſcher⸗ 
prüfung ſeit mindeſtens drei Monaten beſchäftigt ſind; 
Per onen, welche als Gerichtsſchreiber oder Gerichtsſchreiber⸗ 
gehülfen angeſtellt ſind, oder mit der einſtweiligen Wahr⸗ 
nehmung der Gerichtsſchreibergeſchäfte beauftragt werden 
können (8 23 der allgemeinen Verfügung vom 5. Septem⸗ 
\ ber 1879, Juſt.⸗Miniſt.⸗Bl. ©. 317), 5 
ſofern nach einem Zeugniſſe des Vorſtandes des Gerichts, bei welchem 
ſie beſchäftigt ſind, anzunehmen iſt, daß ſie zur einſtweiligen Wahrneh⸗ 
mung des Dolmetſcherdienſtes befähigt ſind. 8 
Unter beſonderen en h 1 115 Auftrag auch anderen 
ür befähigt erachteten Perſonen ertheilt werden. J g 
0 8 170 Der Auftrag wird durch die Anſtellungsbehörde ertheilt. 
In dringenden Fällen kann derſelbe bis auf weitere Anordnung 
der Anſtellungsbehörde von dem Vorſtande des Gerichts ertheilt 


werden. 1 
Die Hülfsdolmetſcher erhalten eine von der Anſtellungsbehörde zu 
beſtimmende widerrufliche Remuneration. 5 8 
Die 1 und Hülfsdolmetſcher ſind als ſolche im 
Allgemeinen zu beeidigen. ER 
Der Ei ii Dahn zu leiſten, daß ſie die ihnen anvertrauten Ueber⸗ 
tragungen aus der — polnischen, lithauiſchen ꝛc. — Sprache und in 


dieſe Sprache treu und gewiſſenhaft ausführen werden. 


§ 19. Perſonen, welche die Befähigung zum Dolmetſcheramt durch 

Ablegung einer Prüfung nach Maßgabe der beſtehenden Vorſchriften be⸗ 

reits erworben haben, ſind von der Ablegung der in der gegenwärtigen 

Dolmetſcherordnung vorgeſchriebenen Prüfung befreit. Die Vorſchrift 
de findet auf dieſe Perſonen entſprechende Anwendung. 0 

er Zeitraum, während deſſen der Anwärter zur Ausbildung für 

das Amt eines Dolmetſchers nach Maßgabe der bisherigen Vorſchriften 


bei den Gerichten beſchäftigt worden iſt, kann auf den Vorbereitungs⸗ 
dienſt, eicher der Dolmetſcherprüfung nach der Beſtimmuug des § 2 


vorangehen muß, zur Anrechnung gebracht werden. 

Wes in 8 16 N Zeugniſſes des Gerichtsvorſtandes bedarf 
es hinſichtlich derjenigen Perſonen nicht, welche bereits vor Geltung 
dieſer Dolmetſcherordnung von der Anſtellungsbehörde mit der einſt⸗ 
weiligen Wahrnehmung der Dolmetſchergeſchäfte beauftragt gewe⸗ 
en ſind. : 
\ 8 20. Bis zum 31. Dezember d. J. können die Dolmetſcherprü⸗ 
fungen vor den nach Maßgabe der beſtehenden Vorſchriften gebildeten 
Prüfungskommiſſionen abgelegt merden. f 6 

Die Vorſchriften dieſer Dolmetſcherordnung finden nur in 
denjenigen Bezirken Anwendung, für welche im Etat beſondere Fonds 
zu Gehaltszulagen oder Remunerationen von Dolmetſchern ausgewor⸗ 
fen find. .. . 

Die Befugniß der Gerichte, in einzelnen Fällen Perſonen, welche 
weder als Dolmetſcher angeſtellt, noch mit der einſtweiligen Wahrneh⸗ 
mung der Dolmetſchergeſchäfte beauftragt ſind, als Dolmetſcher zuzu⸗ 
12 bleibt von den Beſtimmungen dieſer Dolmetſcherordnung un⸗ 

erührt. 

Bern, den 9. November 1880. . 

Der Juſtizminiſter. 
Friedberg. 


Tocales und Provinzielles. 
Poſen, 17. November. 


r. [Zur Volkszählung, ] welche am 1. Dezem⸗ 
ber d. J. ſtattfindet, iſt unſere Stadt von dem Magiſtrate, 


welchem bekanntlich, wie allen Kommunalvorſtänden, vom Staate 


die Ausführung der Volkszählung aufgebürdet it, in 420 Zähl⸗ 
bezirke getheilt worden. Die Hauptſchwierigkeit liegt nun darin, 


für dieſe große Anzahl von Bezirken Zähler zu beſchaffen, da zu 


den Funktionen eines ſolchen denn doch eine gewiſſe Intelligenz 


und Gewandtheit gehört, und überdies das Amt deſſelben ein 
freiwilliges ſein ſoll. Von den Behörden haben die königl. 
Polizeidirektion, die Provinzial⸗Steuerdirektion, die königlichen 
Gerichte, die königl. Eiſenbahndirektion ꝛc. im Ganzen 50 ihrer 


Beamten als Zähler namhaft gemacht, die übrigen Staatsbehör⸗ 


den dagegen haben die Stellung von Beamten zur Ausführung 
der Volkszählung abgelehnt. Da nun der Magiſtrat ſelbſt etwa 


nur 150 Lehrer und Beamte hat, die er als Zähler beſchäftigen 
kann, ſo müſſen immerhin noch 220 Zähler aus den Reihen der 


Bürgerſchaft entnommen werden. Wie wenig aber viele Der⸗ 


jenigen, an welche ſich der Magiſtrat gewandt hat, dies Ehren⸗ 


amt zu ſchätzen wiſſen, geht daraus hervor, daß von geſtern bis 


heute bereits 60 die Annahme dieſes Amtes abgelehnt haben, 


obwohl viele unter ihnen in Verhältniſſen leben, die ihnen die 
Annahme vollkommen möglich machen; die meiſten derſelben 
haben erklärt, ſie ſeien gerade am 1. Dezember verreiſt! Wenn 
gerade gegenwärtig Angeſichts der Kreisordnungs⸗Vorlage auch 
in unſerer Provinz der Ruf nach Selbſtverwaltung 
ertönt, aus welchen Kreiſen ſollen dann die Organe dieſer Selbſt⸗ 
verwaltung entnommen werden, wenn ein Jeder ſich den mit 
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derjelben verbundenen Mühen nach Möglichkeit zu entziehen 


ſucht?! Hoffentlich wird es dem Magiſtrate noch gelingen, 
geeignete Männer zu finden, welche es ſich zur Ehre anrechnen, 
an dem Werke der Volkszählung mitzuwirken! 5 

r. Die übliche Verſammlung der Landräthe unſerer Provinz 
fand heute Vormittags unter Vorſitz des Provinzial⸗Landtags⸗Mar⸗ 
ſchalls Freiheren v. Unruhe⸗Bomſt in Muylius' Hotel ſtatt; in 
derſelben wurden verſchiedene Verwaltungs⸗Angelegenheiten beſprochen. 
Anweſend waren 15 Landräthe, außerdem Oberpräſident Günther, 
Regierungspräſident Wegner, die Ober⸗Regierungsräthe Limann 
und Schick. An die Verſammlung ſchloß ſich ein Diner. 

als, Konzert, Wie bereits kurz nutgetheilt konzertiren Montag, 
den 29. November im Lambert'ſchen Saal die Pianiſtin Fichtner⸗ 
Erdmannsdörfer und der bekannte Schumann⸗Sänger Herr Max 
Staegemann. Frau Fichtner⸗Erdmannsdörfer, eine 
geborene Wienerin, genoß ihren erſten Unterricht bei Weitz und Prof. 
Pirkwardt (Wiener Konſervatorium). Später ging, fie zu Liszt nach 
Weimar und wurde bald durch ihre immenſen Fähigkeiten feine Lieb⸗ 
lingsſchülerin. Mit 16 Jahren trat die Künſtlerin mit großem Erfolg 
das erſte Mal in die Oeffentlichkeit. Später ſchloß ſie ſich an eine 
der Ulmann ſchen Konzerttourndes an, überall den größten Beifall 
erringend. Vom Großherzog zu Weimar und ebenſo vom Großherzog 
zu Darmſtadt wurde ſie zur Kammerpianiſtin ernannt. Herr Max 
Staegemann iſt einer unſerer beſten Baritoniſten und beſonders durch 
ſeinen Vortrag Schumann ſcher Lieder bekannt, wodurch er der Lieb⸗ 
lingsſänger unſeres Kaiſers wurde. Das Programm bringt daher auch 
namentlich Schumann, deſſen Balladen: „Belſazar“ und „Die beiden 
Grenadiere“, wir beſonders hervorheben. Nach allen uns vorliegenden 
Berichten verſpricht das Konzert der beiden Künſtler ſehr intereſſant 
zu werden, worauf wir unſer kunſtſinniges Publikum beſonders auf⸗ 
merkſam machen. 


— Stadttheater. Da trotz geräumten Orcheſters auch am Mitt⸗ 
woch nicht allen Nachfragen nach Parquetplätzen genügt werden konnte, 
wird am Freitag den 18. Nov. noch einmal „Krieg im Frie⸗ 
den“ aufgeführt. 

— Bofener Provinzialaktienbank. Offtziös wird mitgetheilt: 
Am Donnerſtag (18.) findet Nachmittags 2 Uhr im Reichsamt des 
Innern unter Vorſitz des Staatsminiſters von Bötticher eine Plenar⸗ 
ſitzung des Bundesxraths ſtatt, auf deren Tagesordnung u. A. die Vor⸗ 
lage betreffend die Verlängerung der der Magdeburger Privatbank und 
der Poſener Provinzial⸗ Aktienbank ertheilten Befugniß 
zur Notenausgabe ſteht. 


r. Auf dem Zentralbahnhofe haben geſtern die Arbeiten an der 
Ueberführung vom Empfangsgebäude der Oberſchleſiſchen Bahn zum 
Empfangsgebäude der Märkiſch⸗Poſener Bahn begonnen. Dieſe Ueber⸗ 
führung wird ganz aus Eiſen konſtruirt, und wird über alle 7 Geleiſe 
der Oberſchleſiſchen, Märkiſch⸗Poſener und der Poſen⸗Creuzburger Bahn 
in ſolcher Höhe geführt, daß Eiſenahnzüge unter ihr hindurchfahren 
können. Fußgänger werden künftig demnach auf dieſer Ueberführung 
von einem Empfangsgebäude zum anderen, ſowie zum Zwiſchenperron 
der Poſen⸗Creuzburger Bahn gelangen können. a 

— Der Fang von Krebſen. In der Zeit vom 1. November bis 
31. Mai iſt der Fang von Krebſen in allen nicht geſchloſſenen Gewäſ⸗ 
ſern verboten. Gelangen Krebſe während dieſer Schonzeit lebend in 
die Gewalt des Fiſchers, ſo müſſen ſie mit der zu ihrer Erhaltung er⸗ 
forderlichen Vorſicht ſofort wieder ins Waſſer geſetzt werden. 

r. Die Vereidigung der Rekruten der hieſigen Garrniſon hat 
heute begonnen. 8 5 

— Eiſenbahnunfall. Am 15. d. M. zerſprang an der Maſchine 
des gemiſchten Zuges Nr. 74, welcher fahrplanmäßig um 12 Uhr 
53 Minuten Mittags von Liſſa nach Glogau abgefahren war, ein 
Kreuzkopf auf der Strecke zwiſchen Liſſa und Laßwitz, und wurde durch 
die herabhängenden Stücke dieſes Maſchinentheils auch eine Beſchädi⸗ 
gung des Geleiſes herbeigeführt. Obwohl eine Entgleiſung der Ma⸗ 
ſchine nicht ſtattfand, auch keine Verletzung einer in dem Zuge befind⸗ 
lichen Perſon ſtattfand, ſo konnte der Zug doch die Fahrt nicht fort⸗ 
ſetzen, mußte vielmehr nach Liſſa durch eine andere Maſchine zurückgeholt 
werden. In Folge dieſes Unfalls mußte auch der Zug 73, welcher um 
1 Uhr 22 Minuten von Glogau abgefahren war, in Frauſtadt zurück⸗ 
gehalten werden; derſelbe erreichte jedoch, da die Strecke mit allen 
Kräften wieder in fahrbaren Zuſtand geſetzt war, noch rechtzeitig den 
Anſchluß in Liſſa an den Perſonenzug nach Poſen. Die Reiſenden 
des verunglückten Zuges wurden von Liſſa mit dem gemiſchten Zuge 
Nr. 76, welcher gegen 5 Uhr 45 Minuten in Glogau eintraf, und von 
hier aus um 6 Uhr mittels eines Extrazuges bis Hansdorf weiter⸗ 
befördert. Außerdem iſt noch zu erwähnen, daß in Glogau an Stelle 
des verunglückten Zuges 74 ein neuer Zug formirt wurde, der fahr⸗ 
planmäßig zur Beförderung gelangte, ſo daß die Reiſenden ab Glogau 
15 den Zwiſchenſtationen bis Hansdorf eine Verſpätung nicht erlitten 

aben. 
? Koften, 15. Novbr. [Vortrag. Stadt verordneten⸗ 
Wahlen. Dienftiubiläum.] Geſtern Abend hielt der Redakteur 
C. Röſtel aus Poſen im Volksbildungsverein einen Vortrag „über die 
pergameniſchen Ausgrabungen“, Mechanikus Förſter aus Poſen zeigte 
in Nebelbildern die gefundenen Kunſtſchätze. Der Krüger'ſche Saal 
konnte kaum die Zuhörer faſſen, und dankte die Verſammlung den 
beiden Herren durch Erheben von ihren Plätzen für den anregenden 
Vortrag. — Die Betheiligung bei den heutigen Stadtverordneten⸗ 
Wahlen war eine recht lebhafte. In der 3. ene iſt der pol⸗ 
niſche Kandidat Schänker Hubert wiedergewählt. In der 2. Abtheilung 
wurde von den Deutſchen der Baumeister Izakiewicz, von den Polen 
Dr. Köhler aufgeſtellt, erſterer ſiegte mit einer geringen Majorität. 
Während die Polen in dieſer Abtheilung Mann für Mann erſchienen, 
fehlten von den Deutichen 4 Wähler. In der 1. Abtheilung ſiegte 
der deutſche Kandidat, kgl. Bauinſpektor Müller, von den Polen war 
der Deſtillateur Ruſſak aufgeſtellt. — Heute feierte der Domänen⸗ 
Direktor W. Kleine in Razot ſein 25jähriges Dienstjubiläum auf dieſer 
Herrſchaft. Seitens des Beſitzers dieſer Herrſchaft, Königs der Nieder⸗ 
lande, ſowie der Beamten und Freunde wurden ihm werthvolle 
Andenken überreicht. Sein Haus konnte kaum die herbeigeeilten Gra⸗ 
tulanten faſſen, ein Beweis, welcher Liebe und Achtung der Jubilar 
ſich auch in weiteren Kreiſen erfreut. 


GRogaſen, 12. November. [Dekorirung.] In der geſtrigen 


Stadtverordneten⸗Sitzung wurde, nach Erledigung der Tagesordnung, 
Seitens des Bürgermeiſters ein Schreibendes Herrn Landraths verleſen, 
in welchem den ſtädtiſchen Behörden von der an den Beigeordneten 
Hirſchberg erfolgten Verleihung des Kronenordens vierter Klaſſe 
Mittheilung gemacht wurde. Herr Hirſchberg war in der Sitzung 
nicht anweſend, weshalb ſämmtlicheanweſenden Magiſtrats⸗ Mitglieder 
und Stadtverordnete ſich in die Behauſung des Dekorirten be⸗ 
gaben, wo der Vorſitzende der Stadtperordneten⸗Verſammlung, Herr 
Gy nnaſial⸗Direktor Dr. Kunze, im Auftrage beider Körper⸗ 
ſa aften dem Beigeordneten zu der Auszeichnung in einer gedie⸗ 
genen Anſprache im Namen der Stadt gratulirte. Er hob 
unter Anderem hervor, daß gerade in der jetzigen Zeit, wo eine 
Partei von Sonderintereſſenten einem Theile der deutichen Bürger, 
zur Schmach für das deutſche Reich, ihre Rechte verkümmern will, 
dieſer Ordensverleihung (Herr Hirſchherg iſt nämlich Jude) eine ganz 
beſondere Bedeutung beizulegen ift. Se. Majeſtät unſer allergnädigſter 
König habe bewieſen, daß er, unbeirrt von den Beſtrebungen einer 
extremen Partei, dem Verdienſte die Anerkennung verleiht ohne Un⸗ 
terſchied des Standes und der Konfeſſion. Der Dekorirte antwortete 
auf dieſe Anſprache in bewegter Stimmung mit wenigen, aber herz⸗ 
lichen und recht paſſenden Worten. Auf die Bitte des Herrn Hirſch⸗ 
berg verweilte die Geſellſchaft bei demſelben noch mehrere Stunden in 
gemüthlicher Gen 175 

Wreſchen, 14. November. [Militäriſches. Unglücks⸗ 


fälle. Polizeiverordnun g. Volkszä 


2 U lu ng. B 
Aus dem hieſigen Kreiſe find in dieſer it 
Einſtellung in das ftehende Heer gelangt: zum Herde d Jahre 
Mann zum 2. Poſ Infantere Regiment Rr. 19 83 Mandi O0 
fäliichen Fuſilier⸗Regiment Nr. 37 7; Mann, zum Magz 
Infanterie⸗Regiment Nr. 66 15 Mann, zum 1. Schleſif 
taillon Nr. 5 1 Mann, zum 1. Weſtpreußiſchen Kür 
Nr. 5 4 Mann, zum 1. Bol, Ulanen⸗Regiment Na. 10 3 M 
2. Leib⸗Huſaren⸗Kegiment 2 Mann, zum Niederſchleſtſchen Fus zu 
lerie⸗Regiment Nr. 5 8 Mann zum Niederſchleſiſchen Pi one Bee 
Nr. 5 1 Mann, zum Train⸗Bataillon Nr 5 1 Mann, zu dental 
nomie⸗Handwerkern 1 Schuhmacher und 5 Schneider. — Vor ein Da 
Wochen wurde hierſelbſt ein Arbeiter von einem feiner Bekan ten d 
einem kleinen Streite mit einem Stein an den Kopf geworfen ten h 
eine erhebliche Wunde am Schädel davon. Der Arbeiter achte food 
auf dieſe Verletzung, ſtarb jedoch plötzlich am vorigen Dor en 
daran. Geſtern fand die Sezirung der Leiche ftatt, — In vol 
n eine 


reparatur. 


Woche fiel der Fornal Anton Nowicki aus Gorazdowo vo 
Holz beladenen Wagen ſo unglücklich herunter, daß derſelbe ein MM 
telftunde darauf verſchied. — Nach einer Bekanntmachung des bi Vi 
Landrathsamts müſſen alle Fuhrwerke, welche nicht ausſchließlagl lan 
Beförderung von Perſonen dienen, ſobald ſie beladen oder 9 i 
auf öffentlichen Wegen außerhalb der Feldmark, welche zu dem on 
oder Gemeindebezirk ihres Beſitzers gehört, benutzt werden, an der 
ken Seite des Wagens in deutlich erkennbarer Weiſe den Vor li 
Zunamen und Wohnort des Beſitzers tragen. Bei Fuhrwerken de und 
ſitzer ſelbſtändiger Gutsbeſitzer kann ftatt des P 0 
Name des Gutes vermerkt werden. 
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Sprechſaal. 
(Eingeſandt.) 
Zu den Stadtverordnetenwahlen. 
Es iſt ſchwer, keine Satire zu ſchreiben, wenn man die! 
der letzten Woche vollzogenen Stadtverordnetenwahlen En 
örterung unterzieht; wir wollen indeſſen biefer Verſuchung wider 
ſtehen und die Angelegenheit, wie ihre Wichtigkeit es verdiel 
ernſthaft e 0 
Als Schreiber dieſes am vergangenen Freitag feine Wähler 
pflicht im 1. Bezirke zu üben ging, gewährten pie AN. 
Rathhauſe ſtehenden Gruppen einen gradezu glänzenden Anb 
ſie hatten etwas von militäriſchem Pomp an ſich. Dieſer Ei 
druck konnte von nichts Anderem als von den zahlreich dort ve 
tretenen Polizei⸗ Uniformen herrühren, deren Hervorſtechen ! 
jeden Unbetheiligten eher den Eindruck machen mußte, es wer 
auf dem Rathhaus eine Schutzmannshochzeit begangen, als dr 
die Vornahme kommunaler Wahlen dieſen Glanz hervotg 
zaubert hätte. 
Ich kann mir nicht recht erklären, wie das maleriſche Scha 
ſpiel in verſchiedenen Anweſenden eine Art Verſtimmung he 
zurufen vermochte, welche ſich in verſchiedenen, leiſe ausgetauf 
ſchlechten Witzen Luft machte. 


tirt worden ſeien, und ob ſich die aufgebotene uniformirte Mah 
daraus erkläre. Dieſe Auffaſſung fand jedoch allſeitigen Wide 
ſpruch, und ein Dritter erklärte ganz zutreffend, dieſes mi 
mit dem Geſetz in Widerſpruch fein, und eine ſolche Mu 
maßung ſei auch ſchon durch die „anonyme“ Unterzeichnung d 
„konſervativen“ Wahlaufrufs ausgeſchloſſen. Dieſe Unterzei 
habe bekanntlich gelautet „Unabhängige und freie Wähler“ 
durch das zweite Epitheton ſei doch gerade die allerdings fc 
vorher bekannte Thatſache ausgeſprochen, daß Unfreie, alſo dent 
Eingeſperrte von den Wahlen überhaupt ausgeſchloſſen ſeien, w 
denn das erſte die zeitgemäße Unabhängigkeit von allerhand eng 
a philiſtröſen Skrupeln und Bedenken ſcharf und glüclih 
präziſire. 
In dieſer und anderer Weiſe ging das loſe und höcht 
tadelnswerthe Spaßmachen weiter. Ich muß geſtehen, für mid 
hatte die Hingabe, mit welcher die Polizeibeamten ſich als Bit 
ger fühlten, und der Eifer, mit welchem fie ihre Bürgerpflidt 
ausübten, reſp. Andere zu deren Erfüllung durch ihr Beispiel 
ja ihre bloße Anweſenheit am Platze ermuthigten, etwas Rührendes, 
Nicht überall dürfte man in den betreffenden Beamtenkreiſen ein 
ſolche Neigung vorfinden. Nur ungerne gebe ich daher etlichen 
nebenſächlichen Bedenken Raum, deren allerdings auch ich Mob 
meiner Lopalität, nicht völlig Herr zu werden vermag. Dieſe 
auf die ganze Wahlhandlung der letzten Woche nebſt Vorſpiel bezug 
lichen Bedenken find es laſſe ſich das amtliche Anſehen einer Perſon 
doch nicht ganz, auch für kurze Zeit nicht, von dem natürlichen 
moraliſchen und intellektuellen Gewichte, das dieſelbe Perſon 
als Individuum hat, lostrennen. Daher dürfe ein 
Polizeibeamter ſchon aus Rückſichten des Taktes zwar ſein 
Wahlrecht wie jeder Andere ausüben, aber der Agitation 
müſſe er ſich enthalten. Thue er das nicht, ſuche er namentlich 
ſolche Perſonen, welche von feiner Amtsgewalt mehr oder wen 
ger abhängig find, nach ſeinem Willen zu beſtimmen, jo ſehe die 
einer amtlichen Beeinflußung der Wahlen fo ähnlich wie ein © 
dem andern, die Form der Beeinfluffung möge nun ſein, welche 
fie wolle; ob Ueberredung, Drohung, Verſprechung, Ueberwachun 
der Wähler vor dem Wahllokal oder ſonſt ein Mittel angewan 
wird, bleibt ſich ganz gleich. Da es ferner unmöglich iſt, da 


Den 


, ahlbeeinfluſſungen — vorausgeſetzt daß fie ftattfinden 
ge bleiben, da ſie ſich herumſprechen und vielfach noch 
un mückt werden, ſo iſt ein agitatoriſches Auftreten von 
en bei Wahlen jederzeit und in jeder Form 
0 denn daſſelbe ſchadet zu leicht dem Anſehen des Am⸗ 
aum Die Beamten kommen in den Ruf der Streberei, die Wäh⸗ 
* gelche ihnen folgen, in den der Abhängigkeit, Unfreiheit und 
ler, Ihftänbigteit Endlich aber ſage ich mir Folgendes: Auf 
inf latten Lande unſerer Provinz iſt die Aufgabe der 
dell. weſentlich eine p olitiſche; das bringen die nationalen 
dull dort mit ſich. Die unabhängige deutſche Bürger⸗ 
ber Stadt Poſen aber hat bereits bewieſen, daß ſie ihre 
ſchaft chen Angelegenheiten ganz allein, ohne polizeiliche Leitung 
oil hterkügung zu beſorgen verſteht. Die hieſige liberale 
ind lerſchaft hat bei ihrem unabhängigen, gogen die Polizei⸗ 
Pihl und deren konſervative Alliirte gerichteten Auftreten Dies 
auen Polen einen Sitz entriffen; bie Berhälk 
ma haben ſich alſo hier ſoweit entwickelt, daß auch vom na= 
ue nalen Geſichtspunkte aus eine polizeiliche Bevormundung 
10 ofener Bürgerſchaft in Wahlſachen nicht mehr erforderlich 
der "dafielbe liegt auch im Intereſſe der konſervati⸗ 
gen Partei, denn dieſer muß Alles daran liegen, hier als eine 
BE abhängige zu erſcheinen, und es iſt daher nur ſchwer be⸗ 
1 fi, warum fie ſich auch diesmal wieder unter die polizeiliche 
| tung gefügt hat. Endlich hat die Einmischung der Polizei 
nur eine höchſt ungeſunde und gewiß beklagenswerthe Trennung 
pon Bürgerthum und Beamtenthum, ſoweit das letztere nicht un⸗ 
abhängig if, zur Folge. N 5 ö 
. Alles das Obige führt mich nun auf einen weiteren ſehr 
wichtigen Punkt. Wenn die höheren und untergeordneten Polizei⸗ 
beamten t ro tz aller dieſer Bedenken es für angezeigt halten, ſich 
in die Wahlen zu miſchen, ſo dürfen ſie es doch ſchon aus Klug⸗ 
heitsrückiichten im Hinblick auf ihre amtliche Stellung nur 
dann thun, wenn ſie auch des Erfolgs ſicher ſind. 

Dieſe, wie man glauben ſollte, ſelbſtverſtändliche Vorſicht 
iſt bei den gegenwärtigen Stadtverordnetenwahlen nicht angewandt 
worden. Die Polizei hat ſich mit aller Energie in dieſelben ge⸗ 
worfen und damit für ſich und ihre Alliirten — eine vollſtän⸗ 
dige Nieder lage erzielt, eine Niederlage, welche merkwürdiger⸗ 
weiſe durch den einzigen Erfolg, deſſen ſich die polizeilich⸗ 
konservative Allianz auf der ganzen Linie rühmen kann, noch 
vollſtändiger, noch bedenklicher wird. 

Die eben erwähnte Koalition iſt nämlich mit allen ihren 
Kandidaten unterlegen, nur im erſten Bezirke der zweiten Abthei⸗ 
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lung iſt gegen den liberalen Kandidaten Herrn Kaufmann 
Eduard Lange der polizeilich⸗konſervative Kandidat Herr 
Roſenfeld ſiegreich geblieben. 

Wie von der Löwin geſagt wird: 


fie wirft nur ein 


Junges, aber es iſt ein Löwe, ſo kann die Koalition von ſich 


ſagen: Wir haben nur einen Kandidaten durchgebracht, aber 
dieſer Eine iſt — Herr Roſenfeld. 

Betrachten wir den Fall näher: Die beiden anderen Kan⸗ 
didaten, welche die polizeilich⸗konſervative Koalition in dem ge⸗ 
nannten Bezirk aufſtellte, brachten es nur zu einer unerheblichen 
Minorität; der neben ihnen kandidirende Herr Roſenfeld da⸗ 
gegen vereinigte allein eine Stimmenzahl auf fich, welche die 
abſolute Majorität noch um 3 Stimmen überſtieg. Dieſe merk⸗ 
würdige Erſcheinung läßt ſich auf zweierlei Art erklären. Ent⸗ 
weder: Herr Roſenfeld verſtand für ſich al lein beſſer zu 
agitiren, als es der ganze polizeiliche Sukkurs zu ſeinen und 
ſeiner Mitkandidaten Gunſten im Stande war. In der That 
wird mir von den verſchiedenſten Seiten verſichert, daß Herr 
Roſenfeld ſich ſeine Wahl etwas Erhebliches koſten ließ an Mühe 
und Arbeit, daß er ſie — durch die Vergießung zahlloſen 
Agitations⸗Schweißes, welchen die Götter bekanntlich vor den Er⸗ 
folg geſetzt, — theuer genug erkaufte, und daß überdieß noch der 
bekannte öffentliche Wohlthätigkeitsſinn des Herrn Kandidaten für 
manchen unabhängigen Wähler etwas Beſtechendes hatte. Herr 
Roſenfeld ſoll dieſen Wohlthätigkeitsſinn neuerdings wieder 
glänzend bewährt haben. Ueberdies wirkte wohl auch die Drohung, 
die er, wie mir berichtet wird, laut werden ließ, er würde im 
Fall einer Niederlage nach Berlin ziehen. Das ſtädtiſche 
a hätte in dieſem Falle einen merklichen Ausfall 
erlitten. 

Verhält es ſich nun wirklich ſo, daß Herr Roſenfeld we⸗ 
ſentlich den ihm, wie gezeigt, zu Gebot ſtehenden reichen Agita⸗ 
tionsmitteln ſeinen Erfolg verdankte, und daß ihm der Beiſtand 
von Seite der Polizei und anderer konſervativer Beamten nur 
eine untergeordnete Hilfe verſchaffte, ſo wäre in einem ſolchen 
Thatbeſtand eine Mehrung der amtlichen Autorität, des Anſehens 
unſerer Bureaukratie ſchwerlich zu erblicken. Die letztere hätte 
dann beſſer gethan, ſich zurückzuhalten, ſtatt die Rolle unter⸗ 
geordneter „Hilfsvölker“ zu ſpielen. Namentlich aber hätte die 
Polizei ſich jeder agitatoriſchen Thätigkeit, da dieſelbe doch, wie 
das Schickſal der beiden anderen Kandidaten zeigt, nur eine 
ſchwache Wirkung äußerte, im Intereſſe ihrer Autorität beſſer 
ganz enthalten. 

Oder, zweite Möglichkeit: Es war der Polizei und den mit 


ihr Gehenden nur um die Wahl des Kaufmann Roſenfeld 
ernſthaft zu thun; die beiden anderen Kandidaten figurirten mehr 
nur als Strohmänner, als Opferlämmer, um das polizeilich⸗ 
konſervative Intereſſe an der Kandidatur des Herrn Roſenfeld 
nicht gar zu grell hervortreten zu laſſen. Dann allerdings hätte 
die polizeiliche Agitation ihre Wirkſamkeit bei der Roſenfeld'ſchen 


Kandidatur glänzend bewährt. 
Räthſel, vor der Frage nämlich: Woher kommt denn das 
Intereſſe des Leiters der hieſigen Polizei und ſeiner Beamten, 
endlich auch noch der ſonſtigen konſervativen Wähler ſpeziell an 
der Kandidatur des Herrn Roſenfeld? In den bezeichneten 
Kreiſen ſteckt ja wohl ein gut Theil antiſemitiſchen Geiſtes; 
wenigſtens haben verſchiedene Aeußerungen eines ſolchen in dem 
„Moniteur“ der hieſigen Polizeidirektion ſich faſt unwillkürlich 
Luft gemacht, wenn ſchon das Blatt im Allgemeinen in dieſer 
Hinſicht eine kluge Zurückhaltung beobachtet. Woher alſo dann 
das ganz ſpezielle Intereſſe unſerer Polizei und der ihr folgenden 
konſervativen Wähler an dem Siege des jüdiſchen Kandi⸗ 
daten Roſenfeld? Freilich haben wir oben hervorgehoben, daß 
Herr Roſenfeld einen unbeſtreitbar interkonfeſſionellen Vorzug, den 
eines weitgehenden öffentlichen Wohlthätigkeitsſinns hat, und ebenſo 
konnte die Abneigung gegen den Liberalismus ben ge 
nannten Elementen über ihre ſonſtigen Skrupel mit hinweghelfen. 
Aber ganz allein genügen dieſe beiden Momente nicht, eine ſo 
enthuſiaſtiſche Unterſtützung und Durchkämpfung der Roſenfeld⸗ 
ſchen Kandidatur durch die bezeichneten Alliirten zu erklären. 


lichen Neugier — reizt zum Rathen an. 
liegenden Falle Alles gerathen wird, das kann und will ich hier 
nicht auch nur entfernt andeuten. 
die verſuchten abenteuerlichen Löſungen des Räthſels mich nur in 
dem Glauben beſtärken können, es hätten der Chef der hieſigen 
Polizei und ſeine Beamten von jeder Agitation für die Roſen⸗ 
feld'ſche Kandidatur, wie von jeder agitatoriſchen Wahlthätigkeit 
überhaupt die Hand beſſer ferne gehalten. g 


Aber dann ſteht man vor einem 


Ein Räthſel aber — das liegt nun einmal in der menſch⸗ 
Was aber im vor⸗ 


Soviel aber iſt ſicher, daß 


Die Einſicht, wie ſehr Letzteres im öffentlichen Intereſſe 


von Nöthen, ſcheint aber noch nicht aufgegangen zu ſein, viel⸗ 
mehr verlautet, daß ſich die Polizei bereits wieder zur Kampagne 
der Stichwahlen rüſte. 
noch ſo fortgehen? 


Wie lange wird das in Poſen 
P. O. 


Breslauer⸗Straße Nr. 38. Klug. 


88,62 M. Grundſteuer⸗Rein⸗ 


Bekanntmachung. ertrag veranlagt iſt, ſollen behufs 
Der Dispoſitionsſchein des Po⸗Zwangsvollſtreckung im Wege der 
gener Kreditvereins, Eingetragene nothwendigen Subhaſtation 


e 1078, eee Freitag, 
den 7. Januar 1881, 


für den Arbeiter R. Sporanski in 
Vormittags um 9 Uhr, 


zoſen, in Höhe von 645 M. und 
t nach erfolgten Abzahlungen 

im Gerichtsgehäude, Zimmer Nr. 6 
verſteigert werden. 


10 gültig auf 600 M. und Zinſen 
Der Auszug aus der Steuerrolle, 


angeblich verloren gegangen. 

A den 70 3 Ahe 

„ Sporahski wird der Inhaber di : f d⸗ 

der Urkunde aufgefordert, ſpäteſtens ae ad ac 
alle ſonſtigen dieſelben betreffenden 
Nachrichten, ſowie die von den 


in dem vor dem unterzeichneten 
Amtsgerichte im Amtsgerichtsge⸗ 

Intereſſenten bereits geſtellten oder 
noch zu ſtellenden beſonderen Ver⸗ 


bäude Zimmer Nr. 5 
kaufs⸗Bedingungen können im Bureau 


den 2. Juni 1881, 
Vormittags 10 Uhr, des unterzeichneten Königl. Amts⸗ 
anberaumten Termine feine Rechte gerichts während der gewöhnlichen 
anzumelden und die Urkunde vor⸗ Dienſtſtunden eingeſehen werden. 
zulegen, widrigenfalls die Kraftlos⸗ Diejenigen Perſonen, welche Eigen⸗ 
erklrung derſelben erfolgen wird. thumsrechte oderwelche hypothekariſch 
Poſen, den 16. November 1880. nicht eingetragene ealrechte, zu 
Königliches Amtsgericht. deren Wirkſamkeit gegen Dritte 
Abtheilun IV jedoch die Eintragung in das Hypo⸗ 
9 : thekenbuch geſetzlich erforderlich iſt, 
Dr. Traumann. a 910 10 e 2 den 
N eltend machen wollen, werden hier⸗ 
Nolhwendiger Verkauf. 1 aufgefordert, ihre Anſprüche 
„Die im Dorfe Putzig unter Nr. 
| #7, 48, 49, 51 und 52 und im Dorfe 


ſpäteſtens in dem obigen Ver⸗ 
Gulcz unter Nr. 15. belegenen, 


m 
den Eheleuten Ziebarth Julius u. 


ſteigerungs⸗Termine anzumelden. 
Der Beſchluß über die Ertheilung 

Ciücilie, geb. Eichſtaedt zu Putzig 

wlörign Grundſtücke, von welchen 


des Zuſchlags wird in dem auf 
Putzig Nr. 47 mit einem 


Freitag, 
lächeninhalte von 10 Hektaren d en 14. Januar 1881, 
Aren 40 Quadratmeter der 


Vormittags um 11 Uhr 
Grundſteuer unterliegt und mit; ; 3 5 
i j tsgebäude, Zimmer Nr. 6 
einem Grundſteuer⸗Reinertrage im Gerich 729 95 : 2 
von 45 M. veranlagt iſt. anberaumten Termine öffentlich ver 


Posig Nr. 48 wit einem kündet werben. ; 
lächeninhalte von 28 Aren der Ezarnikau, den 23. Juli 1880. 


Srundfteuer unterliegt und mit) Königl. Amtsgericht. 
einem Grundſteuer⸗Reinertrage . ne 
Aothwendiger Verkauf. 


von 2,16 M. veranlagt iſt. 
Die nachbenannten, im Kreiſe 


Putzig Nr. 49 mit einem 
lächeninhalte von 34 Aren 
Schroda belegenen, zum Nachlaſſe 
Bronistaw 


uadratmeter der Grund⸗ 5 | 
Neuer unterliegt und mit einem des Rittergutsbeſitzers k 
Grundsteuer Neinerttage von von Dabrowski gehörigen Güter 
88 Mark veranlagt iſt. und Grundſtücke, deren Beſitztitel 
utzig Rr. 51 mit einem auf den Namen des Ritterautsbe⸗ 
lächeninbalte von 38 Aren ſitzers Bronisiaw von Dabrowskl 
uadratmeter der Grund⸗ berichtigt ſteht, und zwar: 
Heuer unterliegt und mit einem] 1. das Rittergut Winnagöra, wel⸗ 
kundſteuer⸗Reinertrage von ches mit einem Flächeninhalte 
2 Mä veranlagt iſt. von 710 Hektaren 32 Aren 40 
utzig Nr, 52 mit einen Quad.⸗Meter der Grundſteuer 
unterliegt, mit einem Grund⸗ 
ſteuer⸗Reinertrage von 9017,22 
M. und zur Gebäudeſteuer mi 
einem Nutzungswerthe von 1731 
M. veranlagt iſt; 
. das Rittergut Bronistaw, wel⸗ 
ches mit einem Flächeninhalte 
von 834 Hektaren 56 Aren 20 
Quad.⸗Meter der Grundſteuer 
unterliegt, mit einem Grund⸗ 
ſteuer⸗Reinertrage von 4792,05 


8. 
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0 Sn 


Grundſteuer unterliegt und mit 


t grzonowo geborener Sohn, Vor⸗ 


M. und zur Gebäudeſteuer mit 
einem Nutzungswerth von 399 
M. veranlagt iſt; 

3. das Rittergut Aumiejki szla- 
oheokie, welches mit einem 
Flächeninhalte von 233 Hektaren 
48 Aren 70 Quad.⸗Meker der 
Grundſteuer unterliegt, mit 
einem Grundſteuer⸗Reinertrage 
von 3228,24 M. und zur Ge⸗ 
bäudeſteuer mit einem Nutzungs⸗ 
werthe von 192 Mark veran⸗ 
lagt iſt; 

das Rittergut Chooioza, wel⸗ 
ches mit einem Flächeninhalte 
von 372 Hektaren 5 Aren 58 
Quad.⸗Meter der Grundſteuer 
unterliegt, mit einem Grund⸗ 
ſteuer⸗Reinertrage von 4766,52 
M. und zur Gebäudeſteuer mit 
einem Nutzungswerthe von 276 
M. veranlagt iſt; 

das Landgut Olaozewo Nr. 1, 
welches mit einem Flächeninhalte 
von 174 Hektaren 50 Quad.⸗ 
Meter der Grundſteuer unter⸗ 

liegt, mit einem Grundſteuer⸗ 

Reinertrage von 2561,91 Mark 

und zur Gebäudeſteuer mit einem 

Nutzungswerthe von 168 Mark 

veranlagt iſt; 

„das Grundſtück Brzezie Nr. 19, 

welches mit einem Flächenin⸗ 

halte von 10 Hektaren 12 Aren 

70 Quad.⸗Meter der Grund⸗ 

ſteuer unterliegt und mit einem 

Grundſteuer⸗Reinertrage von 

121,12 M. veranlagt iſt; 

. das Grundſtück Brzezle Nr. 20, 
welches mit einem Flächenin⸗ 
halte von 12 Hektaren 42 Aren 
40 Quad.⸗Meter der Grund⸗ 
ſteuer unterliegt und mit einem 
Grundſteuer⸗Reinertrage von 
125,28 M. veranlagt iſt, 

ſollen im Wege der nothwendigen 

Subhaſtation zum Zwecke der Aus⸗ 

einanderſetzung den 


7. Dezember 1880, 
Nachmittags um 3 Uhr, 
im Sitzungsſaale des unterzeichneten 


Gerichts verſteigert werden. 
Schroda, den 29. September 1880. 


Königliches Amtsgericht. 
Bekanntmachung. 


Erbe der am 24. November 1879 
zu Koſten verſtorbenen Mathilde 
Jankowska geborenen Matecka iſt 
deren am 31. Januar 1838 zu We⸗ 


ot 


Schultz in Nieder: Schönmweide 


Cöpnik gehörige 


inhalte von 230 Hektaren 18 


wendigen Subhaſtation 


Vormittags um 11 Uhr, 


neten Gerichts verſteigert werden. 
Schroda, den 1. 


tragen worden. 
Samter, den 15. Novbr. 1880. 


namens Wladislaus, deſſen Aufent⸗ 
haltsort aber nicht bekannt iſt. 
Derſelbe wird hierdurch zur An⸗ 
meldung ſeiner Anſprüche und zur 
Wahrnehmung ſeiner Gerechtſame 
beim Gericht aufgefordert. 

Koſten, den 9. Oktober 1880. 


gen worden. 


| Das Bureau der Mas 
H. Paucksch in Landsberg a. W. 


Posen, Berlinerstrasse 10, 
empfiehlt allen Brennerei-Besitzern: 


Centrifugal-Maischapparate 


(D. R. P.) zur vollkommenen Aufschliessung der erfrorenen Kartoffeln. Geringe 
Anschaffungskosten und leichte Aufstellung während des Betriebes. 


Henzedämpfer - Construction H. Paucksch 


(D R. P.), vorzüglich zum Dämpfen von Mais und Getreide. a 
Durch die durch Patent geschützte Form des Henze wird ohne jede weiteren 
mechanischen Hilfsmittel ein absolut gleichmässiges Gardämpfen und völlige 
Zerkleinerung des Mais erzielt. 


Nothwendiger Verkauf. 
Das in dem Kreiſe Schroda 


belegene, dem Gutsbeſitzer E 
chunt in Mid Selbe 0 Polen ſtellt für nächſten Wadel 500 Stück kiefern 


Starkbauhölzer zum Verkauf. 
Kilometer vom Bahnhof Alexandrowo. | 
wollen ſich an die Gutsverwaltung zu Sluzewo bei 
Ottlotſchin wenden. 1 


Landgut Borowo 
Nr. 7, deſſen Beſitztitel auf den 
Namen des Genannten berichtigt 
ſteht und welches mit einem Flächen⸗ 
ren 
80 Quadratſtab der Grundſteuer 
unterliegt und mit einem Grund⸗ 
ſteuer⸗Reinertrage von 1377,39 Mk. 
und zur Gebäudeſteuer mit einem 
Nutzungswerthe von 336 Mark ver⸗ 
anlagt iſt, ſoll im Wege der noth⸗ 


den 17. Dezember d. J., 


im Sitzungs⸗Saale des unterzeich⸗ 


ktober 1880. 
Königl. Amtsgericht. 


Königl. Amtsgericht. 
Bekanntmachung. 


In dem hieſigen Firmen⸗Regiſter 
iſt unter Nr. 210 die Firma „Sal 
Brandt zu Oſtrowo“ und als de⸗ 
ren Inhaber der Kaufmann Salo 
Brandt von hier zufolge Verfügung 
vom 10. November 1880 eingetra⸗ 


Schumacher ſche Jabrik in 1 


Oſtrowo, den 10. Novbr. 1880. 
Königliches Amtsgericht. I. Königl. Amtsgericht II. 


chinen-: 


Bauholz⸗Verkauf. 


Die Revierverwaltung zu Sluzewo im Königreich 


Die Hölzer ſtehen einen 
Kaufliebhaber 


Spielwerke 


4200 Stücke ſpielend; mit oder ohne Expreſſion, Mandoline, 8 
Trommel, Glocken, Caſtagnetten, Himmelsſtimmen, Harfenſpiel ꝛc. W N 


* 
Spieldoſen 

2-16 Stücke ſpielend; ferner Neceſſaires, Cigarrenſtänder, Schwei⸗ 
zerhäuschen, Photographiealbums, Schreibzeuge, Handſchuhkaſten, 
Briefheſchwerer, Blumenvaſen, Cigarren⸗Etuis, Tabaksdoſen, Ar⸗ 
beitstiſche, Flaschen, 8 Portemonnaies, Stühle 2c., Alles 

mit Muſik. Stets das Neueſte und Vorzüglichſte empfiehlt 
J. H. Heller, Bern (Sch 
Naur direkter Bezug garantirt Aechtheit; fremdes Fa⸗ f 
brikat iſt jedes Werk, das nicht meinen Namen trägt. Fabrik im 1 
eigenen Hauſe. = 


weis). 


a 
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Künſtliche Bimmsſteine, 5 
Künſtliche Wetzſteine, — 
Putzſteine. 132 
Alleinige Vertretung für Schleſien und Poſen und Hauptlager bez 


C. F. Bock in Breslau, 


Eiſen⸗, Stahl⸗ und Metall⸗Waaren⸗Groß⸗ Handlung. 


Indſa⸗Faſern, Seegras in 2 


Ba 
Feuer: und Lebensverſicherungs⸗Anſtalt 
der Bayr. Hypotheken⸗ und Wechſelbauk 


in München, gegründet 1835. 
Gantt Karitel! Febensbrunthe 20000000 
Wir bringen hiermit zur Kenntniß, daß 1 
Herr R Kleemann in Poſen 
unſere General⸗Agentur übernommen hat. 


Berlin, im November 1880. 5 5 8 
Die Sub⸗Direktion. 


Bezugnehmend auf vorjtehende Anzeige empfehle ich mich hiermit zur 
Aufnahme von neuen Verſicherungs⸗ Anträgen, und ſtehe zu jeder ge⸗ 
wünſchten Auskunft gerne bereit. 

Poſen, im November 1880. 


\ 1 At nr Dienſtag den 30. d. M., Vormit⸗ 
Stettin Märkifh-Dofener tags 11 Uhr, werde ich in meinem 
| h N) Bureau, Gr. Gerberſtr. 18, die auf 

kk an + gewöhnlichem We e uneinziehbaren 

Am 1. Januar 1881 tritt zum Stettin⸗ Forderungen der onkursmaſſe der 
Märkiſch⸗Poſener Verbandtarife vom Genoſſenſchaft „U!“ im Geſammt⸗ 
1. Mai 1879 ein Nachtrag II in betrage von 12,773 Mark öffentlich 
Kraft, durch welchen die direkten verſteigern. Das Verzeichniß iſt in 


Heute Donnerſtag 0 
Ar 
„ W. Riohta 
get bsh 2 
e reslauerſtraße 88 
Heute Donnerſtag. den 18 dN 


ſowie jeden Do ü 
bei J. Barth, . ee 
Heute Abend e 
Fa 423 N 
E x | 
rs A. Wutsch 
Sapiehaplatz 9 
Aeſtaurant 


Tüchtige Kellner 


u. Hausdiener werden geſucht von 


A. Witt, Bergſtr. 4. 
Einen Lehrling 


ſuche ich per 1. Januar k. J. für 
meine Lederhandlung. 


Moritz Munk. 


Einige tüchtige, der deutſchen und 
polniſchen Sprache mächtige 


Materialiſten 


können ſofort auch per 1. Januar 
1881 placirt werden durch die Kom⸗ 


miſſion für Stellen⸗Vermittelung des Ex 
ie D 5 R. Kleemann, Kaufmännischen Vereins. J. A. zum Dresdner Waldſchlö 

der 8 Eiſen⸗ Friſche . n En: J. Ruſchke, Poſen. Dee al She * 
bahn Geſelſchaft, Schellſiſche. pr. Anjel’s Woferheilanfalt in Zuckmantel) " Matzel, Kane 


geübt, noch in Stellung und beſtens 
eſterreich.⸗Schleſien, empfohlen, ſucht per 1. Januar 1881 


8 Matzel, Waſſerſte n 
Nächte Bahnſtation Ziegenhals eine Meile entfernt. Elektro⸗ oder ſpäter, angemeſſene Stellung. 


Donnerſtag den 18. d. M. N 


als geſchäftsführende Ber: 8. & amt er jun. 


waltung. ————— 


Am 19. Nopbr. 6, Vorm. 10 therapie, Maſſage, Kiefernadelbäder. Das ganze Jahr geöffnet. Offerten erbeten unter Chiffre J. is b eine. 
niere, werde ich im Anktionslorale Magenkrampf SER — — — 6. F. poſtlagernd Poſen. M. Matuszewski, Schulſtr. 905 
Wilhelmsſtr. 32, ein Pianino und ; 


Zum fofortigen Antritt wird ein) Heute Abend friſche Wu 
ſtrebſamer, nüchterner, unverh. Schmorkohl. urſt df 


Brenner r be den ee 
N Das bei dem am Ponte 
beider Landesſpr. m. geſ. 
Perſönl. Vorſtell. Friedrichsſtr. 20, 
parterre, rechts. 0 
En milftärfreerr — Damen ⸗Kopftuch w 
Un militärfreier Garderobier Dittrich 
junger Mann, |aiuden 
welcher theoretiſch gut ausgebildet 
it und gute Zeugniſſe aufweiſen kann, 15 
. 30 M. flucht ſogleicheine Stelle als Volontair 


! REF” tunijerdichte Steirer-Hite TDE e Gute. Näh. sub wird jedes 
Tuch U. Flanell aus feinen weichen oder geſteiften Loden, ſehr 05 N für 0 N AN \ 


Vollkommen waſſerdichte 

Ueberzieher und Reiſe Mäntel 
aus reinen ſteiriſchen Schafwoll⸗Loden, in grau, braun oder ſchwarz 
naturfarbig. 

Ein leichter Wetter⸗Mantel mit Kapuze 12 M. 
Ein dito. Reiſe⸗ oder Jagd⸗Mantel mit Kapuze. 18 M. 
Ein dito. Kaiſer⸗Mantel oder Ueberzieher . 21 M. 
Ein Kaiſer⸗Mantel von dicken Loden, MM 
8 : warm gefüttert, — 5 
Brunnthal (München) S. ae str Ne. et Ein Sek 8 . 

Prospect gratis. — I 5 Eine hübſche Joppen 18-30 M. 
Preise sehr mässig. WU Ein moderner Damen⸗Paletot 
Aufnahme stets. 


lich verſteigern. Ingwer = Extrakt 
von 


Hohenſee, Gerichtsvollzieher. 
August Urban in Hreslan, 


in Flaſchen & 2 und 1 Mark 
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ae en e ı_____ oder ähnliche Branche. Letzte Stel 
Wichtig für feinere Herren Garderoben - Geſchäfte. ung 3 Jahr innegehabt. Offerten ö 
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Provinz Poſen, wo Militärgar⸗ oder vorherige Einſendung des Be⸗ 
niſon Gymnaſium und Amtsgericht trages. Preiscourant gratis. 
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St. Martin 24, u. ganze Gebiſſe, Plomben ꝛc. zugs⸗Preiſen. Kletſchoff. Gerberſtr ſofort oder per Neujahr findet vom 1. Januar 1881 ab Concert⸗Programm wieder ein 
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Geburtshelfer. Sg. niederzulegen Ella Heydemann mit Bauführer) 
Jed 0 ſt Speiſe U. Sri Weib Ein möblirtes Vorderzimmer, par⸗ 
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Stärkekartoffeln kauft Betriebes, hohe Ausbeute u vollſtänd. x ed e 1 F ettl e ib i e 3 Stuben mit Kochmaſchme, reno⸗ Ro Ang 11 5 3 
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Ein Primaner (Gymn.) wünſch 
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Schmalz in Original- Packungen nehmer mit mindeſtens 3000 Mark ſſchlechtsſchwäche, alle Frauen⸗ und Frau ſehr erfahren in Vieh⸗ und 
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